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Johannes Heynlin aus Stein.

Ein Kapitel aus der Frühzeit des deutschen Humanismus.

Von Max Hossfeld.
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Einleitung.

Der Mann, mit dem die folgenden Blätter sich
beschäftigen, gehört nicht zu den grossen Namen unserer
Geschichte, und auch innerhalb seines Jahrhunderts nur zu den
bescheideneren. Seine Arbeit war aber doch bedeutend

genug, um von der Mitwelt als eine Grösse empfunden und
dem Gedächtnis der Späteren überliefert zu werden, und die

Spuren, die sein Wirken hinterlassen hat, sind tief und sind
zahlreich genug, um den Forscher zu locken, ihnen
nachzugehen und das Bild seines Lebens aus ihnen wiederherzustellen.

Ein bewegtes Leben in bewegter Zeit. Es ist die Epoche,
in der die Geburt des modernen Europa sich vorbereitete,
jene Epoche voll seltsamer Unruhe, die noch schwankt
zwischen ängstlichem Festhalten der alten Daseinsformen
und der Hingabe an den neuen Geist, der diese Formen zu

sprengen oder doch wegzudrängen sucht, ein Geist, dem

man sich nicht entziehen kann und dessen umstürzende
Gewalt man doch mit Grauen empfindet.

Johannes Heynlin gehört ganz dem fünfzehnten
Jahrhundert an, seine Wirksamkeit vor allem dessen letztem
Drittel, dem Tage vor der Reformation Martin Luthers. Ihr
Schauplatz freilich war ein anderer, es war vor allem der
Südwesten Deutschlands. Denn obwohl Heynlin achtzehn
Jahre seines besten Mannesalters in der Fremde zugebracht
hat, dürfen wir ihn doch für die deutsche Geschichte, für
die Geschichte der oberrheinischen Kultur in Anspruch
nehmen. Nicht nur, dass er aus jener Gegend stammte,
auch sein Hauptwirken und seine selbständige Tätigkeit
liegen auf diesem Gebiet, und hier ist auch sein Einfluss
auf die Zeitgenossen am grössten und greifbarsten.

Was aber konnte dort in jenem Moment das Wirken
eines Gelehrten und eines Predigers sein? Wie kreuzten
sich in ihm die widereinanderlaufenden Strömungen der
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Zeit? Warf er sich ganz dem Neuen in die Arme oder hielt
er bedingungslos am Alten fest? So klar pflegt in gärender
Zeit das Bewusstsein von dem tiefen Zwiespalt zwischen Alt
und Neu sich nicht zu zeigen. Man wähnt die Vergangenheit

zu stützen und kann es doch nur mit den Werkzeugen,
die die neue Zeit geschmiedet hat, man richtet den Blick
voll Hoffnung in die Zukunft und weiss doch kaum, wie
sehr das Auge noch in der alten Weise zu sehen gewohnt ist.

Heynlin ist als einer jener Männer bekannt, die die
überlieferte Scholastik mit dem Humanismus in einer Weise
vermischen — verbinden darf man kaum sagen —, die es

verbietet, sie ausschliesslich der einen oder der andern der
beiden Richtungen zuzuweisen. Man kennt seine starke

Hinneigung zur Theologie, die er für die Krone aller Wissenschaft

hält, seinen Ernst und seine Sittenstrenge, seinen

religiösen Sinn. Er stellt hiermit einen Typus des Humanisten

dar, der sich vorwiegend in deutschen Landen findet,
im Gegensatz zu Italien, wo die Schäden der Kirche häufig
nur ein willkommener Anlass zu geistreichem Spott statt
der Gegenstand des Bedauerns und der Besserungsversuche
sind. Als einer der ältesten jener Deutschen, und speziell
jener „moralisierend-humanistischen" Gruppe am Oberrhein,
wie Zarncke sie nennt, beansprucht Heynlin besondere
Beachtung und eingehendere Aufmerksamkeit, als ihm bisher
zu teil geworden ist.

Den Ausgangspunkt des Interesses bildete die Frage,
inwieweit bei Heynlin, der lange Zeit hindurch Basels Glanz
gewesen ist, die moralisch - konservative Richtung von
Humanisten wie Sebastian Brant, Geiler v. Kaisersberg, Jakob
Wimpfeling und anderen vorgezeichnet ist, inwiefern er
also nicht nur als ein hervorragendes älteres Mitglied, sondern
als das Vorbild dieser Gruppe betrachtet werden kann. Es
musste untersucht werden, ob sich durch seine Beziehungen
zu diesen Elsässern ein kulturhistorischer Zusammenhang
nachweisen liess, von dem uns bisher sichere Kunde fehlte.

Um nun aber diese Beziehungen auffinden und einen
bündigen Vergleich anstellen zu können, fehlte vor allem
eins: eine genaue Kenntnis von Heynlin selbst. Denn wenn
auch an rühmenden Worten, an verschiedenen gründlichen
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Einzeluntersuchungen und auch an geistreichen Skizzen
kein Mangel war, so hatte doch noch niemand versucht,
eine zugleich eingehende und umfassende Schilderung seines

Wirkens zu geben. Da sich nun in dem uns gütigst zur
Verfügung gestellten handschriftlichen Material eine
unerwartete Fülle von Nachrichten über Heynlins Leben fand,
so nahm die Arbeit unter der Hand einen biographischen
Charakter an, und es ergab sich für das, was wir an Altem
zusammenzufassen und an Neuem zu sagefn hatten, ungesucht

der Rahmen einer Lebensschilderung. Damit erwuchs
aber zugleich auch die Aufgabe, nachzuweisen, wie in Heynlin
selbst dieMischung jener verschiedenen geistigen Strömungen,
von denen oben die Rede war, zu Stande gekommen ist.
Vielleicht, dass sich dabei zugleich für die grössere, mehr
und mehr Raum in unserer Diskussion beanspruchende
Frage eine Antwort findet, in welcher Weise die Gedanken
der neuen humanistischen und reformatorischen Zeit
anknüpfen an die wissenschaftliche Entwicklung der ausgehenden

Scholastik. —
Über den Wert einer festen chronologischen Grundlage

auch für die Geschichte eines Einzelnen brauchen wir kaum
ein Wort zu verlieren ; von dem Momente an, wo das
Vorhandensein einer Entwicklung gezeigt werden soll, ist sie
unentbehrlich. Bei einem Lebenslauf, wie es der des

Johannes Heynlin war, nimmt sie aber noch ein besonderes
Interesse in Anspruch, denn bei ihm ist sie nicht nur die

Vorbedingung für eine richtige Charakteristik, sie ist hier
selbst schon in hohem Grade charakteristisch. Heynlins
Lebensschicksale kann man, ähnlich wie es z. B. bei Hütten,
Celtes und Hermann van dem Busche der Fall ist, geradezu
die Verkörperung seiner geistigen Tätigkeit nennen.1)

Eine Zusammenstellung der zahlreichen Werke, die sich
mit Heynlin beschäftigen oder in denen seine Wirksamkeit
zur Sprache gekommen ist, wird man uns erlassen. Wir
glauben nichts Wesentliches von dem, was seit Heynlins

') Diese Bemerkung entnehmen wir Zarncke's Einleitung zu s. Ausg.
v. Brants NarrenschifF (S. IX A. i). Je besser wir Heynlins Leben kennen

lernten, desto mehr stellte sich die Richtigkeit dieses Satzes heraus.
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Lebzeiten bis zum Abschluss dieser Arbeit über ihn
veröffentlicht worden ist, übergangen zu haben. Unsere
Aufgabe war es, alle jene Darstellungen oder Studien nach
kritischem Vergleich miteinander und mit den Quellen zu
einem einheitlichen Bilde zusammenzufassen, vor allem aber
das Bild noch zu bereichern. Denn über die ersten Studien
Heynlins wusste man so gut wie gar nichts, über seinen
Aufenthalt in Paris wenig, undauchhinsichtlichseinerTätigkeit
seit seiner Übersiedelung nach Deutschland war man doch

nur über die Haupttatsachen unterrichtet. Hier kamen uns
nächst den neuerdings zahlreich veröffentlichten Universitätsmatrikeln,

die sämtlich durchgesehen wurden, und neben
verschiedenen einzelnen Publikationen, unter denen die noch
nicht benutzte Berner Chronik Diebold Schillings besonders

genannt sei, vor allem die eigenen Manuskripte Heynlins,
insbesondere die seiner Predigten zu Hilfe, in denen sich
in Form von kurzen Notizen eine Fülle biographischen
Stoffes bot, der seiner Entstehung entsprechend vor allem
in die Wirksamkeit Heynlins als Prediger helles Licht
brachte. Für Paris kamen neben den neuen Veröffentlichungen

die zum Teil noch unbenutzten, von Bulaeus in
seiner alten Geschichte der Universität herausgegebenen
Akten und Urkunden in Betracht.

Indessen konnten wir bei dem rein Biographischen nicht
stehen bleiben, überall wurden auch Heynlins Schriften
herangezogen. Diese wurden wegen ihrer Verschiedenartigkeit

nicht an einer Stelle zusammenhängend, sondern an
verschiedenen Punkten seines Lebenslaufes und auch mit
verschiedener Ausführlichkeit erörtert. So wurden z. B.
die philosophischen Schriften, deren Abfassungszeit sich über
mehr als ein Jahrzehnt erstreckt, vor der Einführung des

Realismus in Basel, die Predigten vor der Berufung des

Predigers nach auswärts zusammenfassend geschildert, während
Gelegenheitsschriften, wie Reden, Briefe, Disputationen usw.
verstreut bei den Anlässen zur Sprache kamen, die sie

hervorriefen, oder an den Stellen, wo ein Stadium seiner

geistigen Entwicklung durch sie gekennzeichnet werden sollte.2)

') Da nur ein Teil der Schriften Heynlins gedruckt ist, waren wir auf
die Gefälligkeit der Basler Universitätsbibliotkek angewiesen, die seine
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Auf eine Biographie im tieferen Sinne des Wortes kann
dieser Versuch keinen Anspruch erheben. Dazu sind, trotzdem

sie nicht ganz fehlen, zu wenig individuelle Züge
überliefert. Nicht die Geschichte eines Individuums also will
unsere Studie sein, sondern ein Beitrag zur Zeitgeschichte,
die von einem bestimmten Punkte aus erlebt und beeinflusst

wird. Gerade hierin aber dürfte der Wert solcher

Einzelforschung liegen; innerhalb eines kleinen Kreises auf
sicherem Boden fussend, kann sie zur Lösung der Probleme

beitragen, die sich bei der Betrachtung der grossen geschichtlichen

Zusammenhänge aufdrängen.

Manuskripte aufbewahrt. Wir unterlassen nicht, auch an dieser Stelle der

Verwaltung, die uns die gewünschten Codices zur Benutzung in der Berliner

Königlichen Bibliothek überlassen hat, sowie Herrn Oberbibliothekar Dr. Bernoulli
persönlich für seine liebenswürdigen Auskünfte unseren wärrasten Dank zu sagen.
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Erster Teil.

Universitätsjahre.

1. Kapitel.
Name und Herkunft.

Bevor wir zur Darstellung der Lebensschicksale Heynlins
übergehen, ist es nötig, einen Augenblick bei seinem Namen
stehen zu bleiben, nicht nur um zur Klarheit darüber zu
kommen, welches eigentlich der richtige Name ist, sondern
auch, weil durch dessen Erklärung gleichzeitig schon die

Fragen nach seiner Heimat und nach seinem Stande gelöst
werden.

Fast auf zwei Dutzend lässt sich die Zahl der Namen
bringen, unter denen Johannes Heynlin von Zeitgenossen
und von späteren Geschichtsschreibern geführt wird; „Heynlin

u wird, um von rein orthographischen Verschiedenheiten

ganz abzusehen, zu Heynlein, Henelyn, Henlin, Hélin, Hembin,
ja Hegelin; der Beiname heisst von, vom oder aus Stein,
lateinisch de und a Lapide, Lapidanus, Lapidarius, Lapideus,
de Petro, französisch Lapierre, de la Pierre usw., selbst
Steinlin ist gebildet worden.') Kein Wunder, dass unter
diesen verschiedenen Namen auch verschiedene Personen
gesucht worden sind, und dass in manchen Büchern an zwei
oder mehr Stellen von Heynlin verschiedenerlei berichtet
wird, ohne dass der Verfasser weiss, dass er es mit
demselben Manne zu tun hat.2) Erst wer seine Geschichte im
Zusammenhang verfolgt, erkennt hinter diesen mannigfaltigen

Namen die Identität der Person.

') Bud. (S. 144) gibt an, dass Heynlin in den Registern der Pariser
Universität bisweilen als Johannes Latomi aufgeführt werde. Das beruht
auf einem Irrtum, denn in einem von Spirgatis herausgegebenem
Personalverzeichnis der Pariser Universität vom Jahr 1464 steht sowohl „Joh. de

Lapide" wie „Joh. Lathomi", es sind also zwei verschiedene Personen
(Beihefte Zentralbl. f. Bibliothekswes. I, 43 u. 45. 1888).

*) Vgl. Joh. von Müller, Gesch. d. Schweiz, Tüb. Ausg. von 1817, Teil 6,

S, 249, 272, 381. — Ochs, Gesch. d. Stadt Basel (1821), Bd. V, 130, 161,

156 u. d. alten Enzyklopädien von Jöcher, König u. Olearius.
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„Johannes Heynlin de Lapide" ist nach seiner eigenen
Schreibweise1) die richtige und vollständige Form seines
Namens. Allerdings nennt er selbst sich in der weitaus
grössten Zahl der Fälle kurzweg Johannes de Lapide2) und
auch seine Zeitgenossen8) wenden meistenteils diese gekürzte
Form an, dennoch findet sich mehrfach und zwar gerade
dann, wenn auf die Vollständigkeit des Namens Gewicht
gelegt wurde, z. B. bei der Intitulation an Universitäten,
der Name Heynlin hinzugesetzt.4) Übrigens ist mir der so

häufig und neuerdings5) noch wieder gebrauchte Name
a Lapide in zeitgenössischen Quellen nur ein einziges Mal
begegnet, in einem im übrigen deutschen Schreiben des

Berner Rats an Heynlin, das die Aufschrift Doctori a Lapide
trägt6) In deutschen Quellen heisst er sonst Johans oder
Hans von Stein, auch vom Stein, oder bloss der Doktor
von Stein, einmal auch „Herr Johannss Heinlin de Lapide."7)

Es fragt sich nunmehr, welcher dieser beiden
Nachnamen als der Geschlechtsname und welcher als der Beiname
anzusehen ist. Wollten wir der Kartäuser Chronik folgen,
die ihn als „Johannes de lapide cognomento Haenlin"
bezeichnet, 8) so wäre Heynlin nur ein zur Unterscheidung von
anderen Personen des Namens Stein gewählter Beiname.
Dem dürfte doch nicht so sein. Wie sollte ein Hans von
Stein darauf gekommen sein, ein Wort wie Heynlin, das

doch ohne deutlich erkennbare Bedeutung ist, als Beinamen
anzunehmen? Sicherlich war vielmehr Heynlin das nomen
gentilicium. Als solches kommt dieser Name im 15. Jahr-

') Codex Basil. F. VUE 9, F. VIII 11, X II 20 (s. Vischer S. 158,

Anm. 18 und Haenel Sp. 525, 526, 531), auch im Tractatus de memoria augenda
(s. Adumbr. S. 104).

2) z. B. Disp. fol. 39, 54, 56, 99, 109, 195, 219, Vorl. fol. 170, Pr. V, fol. 1.

3) Wir nennen hier nur Trithemius. Da dieser den Namen „Heynlin"
nicht nennt, ist er bis gegen den Anfang des 19. Jahrhunderts so gut wie
unbekannt geblieben.

4) Erler I, 164. Reus. I, 173, Auct. II, 903.
5) H. Hurter, Nomenciator lit. Theol. Cath. II, 1027 (1906).

«) Abdruck bei Bio. Ta. S. 253.

') s. Archiv f. Gesch. d. dt. Buchhandels XI, 75.

•) Ba. Chr. I, 342/3.



Johannes Heynlin aus Stein. 3 9

hundert in alamannischen Landen häufig vor; wir nennen
nach den Matrikelbüchern der Universitäten Tübingen,
Erfurt und Leipzig1):

Petrus Hainlin de Gomeringen, immatrik. 1481.
Eberhartus Hainlin de Ofellingen (1533).
Johannes Heinlin de Uffinheym (1470).
Melchior Haynlin de Oss^lbingen (1473).

Caspar Heynlin de Ulma (1477).
Johannes Heynlen de Leubs (in d. Oberpfalz) (1422).

In allen diesen Beispielen, die sich leicht vermehren
liessen, tritt uns Heynlin als der Familienname2), der mit
de eingeleitete Zusatz dagegen als die Bezeichnung des

Heimatsortes entgegen, und nicht anders wird auch der
Name Johannes Heynlin de Lapide aufzufassen sein. Heynlin

ist der Vatersname und die Heimat des Mannes ist ein
Ort Stein.*)

Zu dieser Erklärung passt der Name Lapidanus, den

Heynlins humanistische Freunde ihm gern geben4): klassisch
gebildete Männer wie Johann Reuchlin, Sebastian Brant,
Wilhelm Ficbet folgten eben der Ausdrucksweise des Altertums,

das vom Ortsnamen ein Adjektivum bildete. Völlig
sicher wird unsere Interpretation endlich durch den Umstand,
dass Heynlin einmal in den Registern der Pariser Universität
ohne jeden weiteren Zusatz als „Johannes Heynlyn"
eingeschrieben ist,5) ebenso wie die gleichzeitig eingetragenen
Namen Joh. Fest, Joh.Wynterlyng, Symon Hatly. Wie Fest,

') Urk. S. 483. H. Weissenborn, Akten der Erfurter Univ. Tl. I, 340
und 355. Gesch.-Quellen d. Prov. Sachsen Bd. Vili, 1881) Erler III, 307.

2) Übrigens kommt der Name schon im 13. Jahrhundert in alamannischen

Ländern vor (s. Socin Mhd. Namenbuch, Basel 1903, S. 419: „Bertoldus
dictus Henli aus Basel" usw.) und existiert auch heute noch als Geschlechtsname.

3) An der Universität Leipzig wurde die Heimatsangabe stets mit der

Präpositon de gegeben und leicht übersetzbare Ortsnamen erscheinen in
lateinischem Gewände. (Erler, Vorrede S. 40—41, ferner Bd. III, 307 u. 831,
vgl. auch Socin S. 392).

*) Auch Heynlin selbst nennt sich bisweilen so, s. Vorl. fol. 95 und

Champ. No. 59.

5) Im Liber receptorum nation, alemann. s. Auct. II, 903, 20. Der
Zusatz (de Lapide) ist vom Herausgeber hinzugefügt, s. Vorrede in Bd. I.

Basler Zeitschr. t. Gesch. und Altertum VI, 2. 22
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Winterling und Hatli ist auch Heynlin als der Familienname

anzusehen, de Lapide oder Lapidanus aber als
Heimatsbezeichnung.

Wir möchten daher, obschon Heynlin selbst und seine

Zeitgenossen mit Vorliebe nur den vom Ort hergeleiteten
Namen brauchen, wie es ja damaliger Sitte entsprach (Nie.
Cusanus, Joh. de Wesalia usw.), die Bezeichnung Johannes

Heynlin aus Stein befürworten. Damit soll zugleich der

immer wieder auftauchenden Meinung, dass „von Stein" ein

adliger Name sei, begegnet werden.

An die Frage, ob Heynlin adliger Herkunft ivar, haben
sich längere Erörterungen geknüpft. Den Anstoss dazu

scheint Eysengrein gegeben zu haben, der Heynlin, ohne
seine Ansicht näher zu begründen und wahrscheinlich nur
durch den Zusatz de Lapide verführt, kurzweg als „Joannes
Eques Germanus dictus von Stein" bezeichnet.1) —
Ausführliche Erörterung findet die Frage in Iselin's Lexikon,5)
ebenso in der Adumbratio Eruditorum Basiliensium. Beide
erklären sich gegen adlige Herkunft. Später aber wurde
diese auf Grund einer Identifizierung Heynlins mit einem

in Freiburg studierenden „Johannes de Lapide, nobilis
Constantiensis dioecesis" wieder verfochten.8) Blösch endlich
berührt die Möglichkeit der Zugehörigkeit Heynlins zu der
Bernisch-Solothurnischen Familie derer von Stein, ohne sich

jedoch dafür zu entscheiden. — Gegen die Identität Heynlins

mit dem Freiburger Johannes de Lapide macht bereits
Vischer chronologische und sachliche Bedenken geltend,
hält sie aber nicht für entscheidend und bleibt im
allgemeinen wieder bei der Annahme der adligen Abkunft stehen.

Hierin sind ihm die meisten gefolgt, zuletzt noch Boos, der

>) Guil. Eys. Catal. Test. Verit. (Dil. 1565) fol. 181. E. ist überhaupt
unzuverlässig, nennt er doch z. B. Heynlin mit einiger Übertreibung den

„primus instaurator Basiliensis Academiae"!

2) Jac. Christ. Iselin, Hist. u. geogr. Lex. Bd. IV (1728) S. 491.

3) s. Albrecht 13, Schreiber, Heinr. Leistungen Freiburgs für Bücher-

und Landkartendruck, Festrede 24. VI. 1840, ders, Geschichte der Univ.

Freiburg 1857, I, 233. Visch. 157, 159. Bio. Ta. 241.
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ohne Einschränkung angibt, dass Heynlin aus dem
schwäbischen Adel stamme.1)

Dennoch ist die Annahme unhaltbar. Sie stützt sich
lediglich auf zwei Gründe, den einen unausgesprochenen, dass

„de Lapide" einen Adligen bezeichnen müsse, und den

anderen, dass in dem adligen Freiburger Studenten unser
Joh. Heynlin zu erblicken sei. Die Unhaltbarkeit des ersten
Grundes war oben schon gezeigt worden ; auch der zweite
hält bei näherer Prüfung nicht Stand. Die drei Einträge
in die Freiburger Matrikel lauten nämlich:2)

1461 : Dominus Johannes de Lapide nobilis Constantiensis
dioecesis 11. Mai. (Matrikel der Universität.)

1463: Sub decanati! secundo Kiliani Wolf de Haslach Jo¬

hannes de Lapide primus omnium promotes cum
Joanne Geilero de Kaisersberg.

1463: Feria seeunda post palmarum determinavit Joh. de

Lapide, nobilis. (Matrikel der Artistenîakxût&t.)
Nun steht aber erstens fest, dass Heynlin nicht aus der

Diözese Konstanz, sondern aus dem Speierer Sprengel war/)
zweitens, dass er bereits 13 Jahre vor dem Freiburger
Johannes de Lapide in Leipzig determinierte, d. h. baccalaureus
in artibus wurde,4) und drittens, dass er in den Jahren
1461—1463 in Paris und nicht in Freiburg war.6) Unmöglich

kann also die Identität Heynlins mit seinem Freiburger
Namensvetter aufrecht erhalten werden. (Damit fällt
zugleich die Annahme eines gemeinsamen Studiums Heynlins
und Geilers von Kaisersberg in Freiburg!)

') Im Festbuch zur Basler Vereinigungsfeier 1892, S. 160. Auch
Hermelink, der von einer Tätigkeit Heynlins in Freiburg spricht (S. 137), ist zu

berichtigen.
2) Schreiber, Gesch. d. Univ. Freiburg I, 234.
s) Dafür haben wir folgende Belege: eigene Aufzeichnungen Heynlins:

im liber reeeptorum nationis alemann. Univ. Paris: „Joh. Heyulyn de Lapide
dyocesis Spirensis" (Auct. II, 921) im Reg. orig. des prieurs de Sotbonne fol.

58': „prioratus magistri Johannis de Lapide alemanni diocesis Spirensis."
(Champ. Facsim. 86), ebenda fol. 61: „Johannes de Lapide, Alemannus diocesis

Spirensis" (Champ. S. 21, A.2). Ferner seine Immatrikulation iu Löwen,
s. Reus. 173, und eine Urkunde von 1467, s. Visch [61.

4) s. unt. S. 329.
5) s. unt. S. 341 u. 3S1/2.
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Da nun auch, wie an dem Vergleich mit anderen Heynlins

gezeigt worden ist, das de vor Lapide nicht als
Adelsprädikat, sondern als Bezeichnung der Heimat aufzufassen

ist, so kann die Hypothese der adligen Abkunft Heynlins
als endgültig erledigt betrachtet werden. —

Wenn eingangs über die Fülle der Namen für die eine
Person Heynlins geklagt worden ist, so kann man andererseits

auch über die Fülle der Personen klagen, die denselben
Namen tragen wie er. Wir müssen ihn von diesen Namensvettern,

so wie es eben mit dem Freiburger Studenten
geschehen ist, von vornherein scharf trennen, können uns
dabei aber auf diejenigen beschränken, die wirklich
gleichzeitig1) mit ihm gelebt haben:

1. Johannes de Lapide, canonicus ecclesiae Wormaciensis.
immatrikuliert an derUniversität Heidelberg 1446,3. August.2)
Heynlin hatte im Jahre 1446 das kanonische Alter noch
nicht erreicht.

2. Johannes de Lapide, immatrikuliert an der Universität
Erfurt 1438.8) — 1438 war Heynlin erst etwa 5—10 Jahre alt,

3. Johannes Stein von Schorndorf, als einer der ersten
in Tübingen im Jahre 1477 immatrikuliert,4) gleichzeitig mit
Heynlin Professor in Tübingen und fünfter Rektor der
Universität. Er ist von Linsenmann5) mit Heynlin
verwechselt worden, doch können beide schon darum nicht
dieselbe Person sein, weil Johannes Stein noch drei Jahre
nach Johannes Heynlins Tode als Pfarrer in Gummendingen
lebte.6) Auch fällt Steins Tübinger Rektorat in eine Zeit.
wo Heynlin diese Stadt schon verlassen hatte.7")

*) Die in Prot. VIII 37 genannten beiden Studenten können doch gar
nicht in Betracht kommen, da der eine bereits 1418 in Paris studierte und

der andere 1422 schon Lie. des röm. Rechts iu Köln wurde. Heynlin lebte

damals noch nicht.
2) Gust. Toepke, d. Matrikel d. Univ. Heidelberg I, 251.
3) H. Weissenborn, Akten d. Erfurter Univ. I, 174, 30.
4) Urkk. 461.
5) L. schreibt: „Joh. Heynlin von Stein, gewöhnlich a Lapide, Lapidanus,

de Pierre genannt, gebürtig aus Schorndorf" usw. (Linsenmann, Gabriel

Biel usw. in Tübg. Theol. Quartalsschrift 47 (1865) S. 211.)

°) Mart. Crusius, Schwab. Chron. Frankf. 1733 II, 153.

') Stein war Oktober 1479 bis Mai 1480 Rektor. Urk. 477.
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4. Johannes de Lapide, aus der Diözese Cambrai,
immatrikuliert in Löwen 1449.1) Heynlin war, wie erwähnt,
aus der Diözese Speyer.

5. Frater Johannes de Lapide, Predicator Lovanensis,
immatrikuliert in Löwen 1447.2) Hier ist die Möglichkeit der
Identität mit Heynlin nicht ganz ausgeschlossen. Wenigstens
liegt der Zeit nach keine Schwierigkeit vor; ein Jahr darauf

bezog Heynlin die Universität Leipzig. Dass er andererseits

dem Predigerorden nur ein Jahr angehört haben soll
— später ist von einer Zugehörigkeit Heynlins zu den
Dominikanern nie mehr die Rede — würde nicht befremden ;

man müsste annehmen, dass er 1447 die ja meist ein Jahr
betragende Probezeit durchmachte, und dass er vor Ablegung
der Gelübde seinen Entschluss, Mönch zu werden, wieder
bereute und aus dem Orden austrat. Diese Mutmassung
hat etwas Bestechendes, weil seine philosophische
Schulrichtung der der Dominikaner am nächsten steht (beide sind

„Realisten" und bekämpfen den „Nominalismus") und weil sich
auf diese Weise erklären würde, wie Heynlin seiner
philosophischen Partei zugeführt wurde. Indes weiss ich nicht,
ob der Ausdruck frater auf alle Klostergenossen, somit auch
auf die Novizen ausgedehnt wurde und es muss diese

Identifizierung vorläufig als blosse Möglichkeit gelten. Wie
Heynlin Realist wurde, erklärt sich auch ohnedies.
(S. Seite 337, 347).

6. „Johannes de Lapide, pauper", immatrikuliert in
Heidelberg 20. H. 1446.8) Da Heynlin später ziemlich
wohlhabend ist,4) ist man geneigt, diesen als arm bezeichneten
Joh. de Lapide für einen anderen zu halten, obwohl Heynlin
natürlich seinen Besitz später erworben haben kann und
obwohl es für jemanden, der aus der Speierer Diözese

stammte, nahe lag, zunächst die Heidelberger Universität
zu besuchen.

7. Johannes de Lapide, immatrikuliert in Erfurt Michaelis

') Reus. I, Register.
2) Reus, ebenda.

3) Töpke I, 247.
*) Siehe Exkurs 5.
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1446.1) Ob hierunter Heynlin zu verstehen ist, lässt sich
weder bestimmt verneinen noch bejahen. Dagegen sprich1
vielleicht (ebenso wie gegen die Einssetzung mit allen Vor-
hergenannten), dass in den Matrikeln der Universitäten, auf
denen er wirklich studiert hat, der Name „Heynlin"
mindestens bei der ersten Eintragung in die Register nicht fehlt.

Ein anderer Umstand spricht aber vielleicht dafür. Im
Jahre 1448 (Michaelis) wurde nämlich Heynlin zu gleicher
Zeit mit einem gewissen Johannes Mukor de Lapide in
Leipzig immatrikuliert.2) Dieser Mukor hat nun ebenfalls
die Erfurter Universität besucht, er ist dort Ostern 1448 als
Johannes Mucker de Steyn de Swyefra (soll wohl Schwaben
bedeuten) intituliert worden.8) Man könnte meinen, dass

dieser Mucker oder Mukor aus demselben Orte Stein wie
Heynlin (s. S. 326) stammte und diesem, vielleicht auf nach
der Heimat gesandte Briefe hin, nach Erfurt nachgezogen
sei, worauf beide im Herbst 1448 gemeinsam nach Leipzig
übergesiedelt wären. — Das sind freilich blosse Vermutungen,
es wäre indessen sehr interessant, zu erfahren, ob Heynlin
die beiden ersten Jahre seiner Studienzeit auf der für den
Humanismus und die Reformation später so bedeutsam
gewordenen Universität Erfurt zugebracht hat. — Das
Ergebnis unseres Vergleichs ist also, dass Heynlin mit den vier
zuerst genannten Namensvettern sicherlich nicht, mit einem
der drei letzten vielleicht ein und dieselbe Person ist. Er
hätte dann entweder in Heidelberg (seit Februar 1446) oder
in Erfurt (seit September 1446) oder in Löwen (seit 1447)
seine Studien begonnen. Da er aber höchstwahrscheinlich
erst 1448 zum erstenmal eine Universität bezog (s. unten
S. 327 u. 325), so brauchen wir einstweilen mit keiner dieser

Möglichkeiten zu rechnen.
Über Heynlins Familie und Anabenzeit ist nichts

bekannt. Auch das Jahr seiner Geburt ist uns nicht
überliefert, jedoch können wir die obere Grenze des Zeitraums.
In den es fallen muss, mit Sicherheit und die untere
wenigstens annähernd bestimmen. Da nämlich in Leipzig.

') Weissenborn I, 209, 40.
*) Erler I, 164.

*) Weissenborn I, 215, 25.
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wo Heynlin seine erste Universitätsprüfung ablegte, eine
feste Bestimmung hinsichtlich des Alters der Kandidaten
bestand — der baccalariandus musste mindestens 17 Jahre
zählen und ein Nachlass konnte höchstens bis zu einem
Vierteljahre gewährt werden ') •—, so ergibt sich für Heynlin,
der sein Bakkalaureat Ende September 1450 erwarb.2) wenn
wir das geringste erforderliche Alter von 16s/4 Jahren für
ihn annehmen, der Dezember 1433 als der späteste mögliche
Termin seines Geburtsjahres. Heynlin hätte dann mit
15 Jahren die Universität bezogen, ein für heutige Begriffe
sehr jugendliches Alter, das aber damals ganz das übliche

war. Wir erinnern nur an Geiler von Kaisersberg, Joh.
Reuchlin, Jakob Wimpheling, Peter Schott, Landsleute
Heynlins, die alle etwa mit 15 Jahren auf die Universität
gingen und 2 Jahre darauf die Bakkalaureatsprüfung
ablegten.3)

Wenn wir andererseits den Fall setzen, dass er seine

Prüfung in einem etwas höheren als dem mindestzulässigen
Alter ablegte — und hierauf lässt wohl die Tatsache schliessen,
dass er bereits im Februar 1452 eine grössere Abhandlung
über Aristoteles vollendete —, so müssen wir um ein paar
Jahre zurückgehen. Wir werden also nicht fehl gehen,
wenn wir das Jahr seiner Geburt zwischen 1430 und 1433

ansetzen.4) —
Es ist unnötig, auf alle Angaben, die man über Heynlins

Heimat gemacht hat, im Einzelnen einzugehen. Man hat
ihn für einen Franzosen und für einen Schweizer gehalten,
meist jedoch, wohl auf Grund der Tritheimschen Angabe
„natione teutonicus",5) richtigerweise für einen Deutschen.

•) Erler II, Vorr. S. 52.
s) s. unt. S. 329.
*) Geiler geboren 1445, immatrikuliert 1460, baccalaureus 1462; Schott

geb. 1458, imm. 1473, bacc. 1475; Reuchlin geb. 1455, imm. 1470, bacc.

allerdings erst 1475. Wimpheling geb. Juli 1450, immatrik. bereits 30. Okt.
1463, baccal. November 1466, also ziemlich frühreif. Ein Fall wie der
Melanchthons bildet eine seltene Ausnahme. — Vgl. auch Paulsen, Organis,
und Lebensordnungen d. dtsch. Univers. (Sybels Ztschr. 45, 421).

") A. D. B. (12, 379) setzt es um 1425, Prot. (8,37) zwischen 1425 und

1430 an.
5) Trith. de ss. eccl. Paris 1512, fol. 194'.
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Dass er aus Stein gebürtig sei, erhellte aus der oben

gegebenen Erklärung seines Namens. Wegen seiner nahen

Beziehungen zu Basel ist nun bald die Steinenvorstadt von
Basel selbst, bald Stein bei Schaffhausen. bald Stein im
Aargau als Ort seiner Herkunft genannt worden. Da aber,

wie schon erwähnt. Heynlins Heimat im Bistum Speier zu
suchen ist, kommen alle diese Ortschaften nicht in Betracht.
Im Speierer Sprengel gibt es nur zwei Orte namens Stein,
einen links des Rheins in der Pfalz und einen rechts des

Rheins im heutigen Kreise Karlsruhe, zwischen Pforzheim
und Bretten. Da nun Wimpheling1) einmal ausdrücklich
Heynlin als Schwaben, dieser selbst sich noch genauer als

„ex illustrissimorum Marchionum Badensium terra ditioneque
natum"2) bezeichnet, so kann nur das rechtsrheinische Stein
in Betracht kommen. Heynlin stammt also aus Baden und
ist seiner Herkunft nach ein unmittelbarer Nachbar Phil.
Melanchthon s und des ihm persönlich befreundeten Johann
Reuchlin.

Und Heynlin war stolz auf seine Herkunft als Deutscher
und als Badenser. Das zeigt sich in anmutender Weise in
einer Rede, die er im Jahre 1472 zu Paris nach Empfang
der Würde des theologischen Doktorats hielt,8) und in der

er sich nicht scheut, dort im Herzen Frankreichs in der
bischöflichen Halle laut zu verkünden, wie es „den Freunden
und dem Vaterlande zum Ruhme und zur ewigen Herrlichkeit

gereiche", dass er als der erste Badenser und seit
Menschengedenken auch als der erste Deutsche den Titel
eines Pariser Doktors der Theologie errungen habe. Es ist
das ein neues Zeugnis für den vaterländischen Sinn, der
jene westdeutschen Humanisten beseelte, der einenWimpfeling
und Brant zu patriotischen Schriften und Gedichten
anfeuerte und einen Agricola, „der in Italien der erste hätte
sein können, Deutschland vorziehen" liess. Bevor aber

Heynlin die damals so hoch geschätzte Würde eines Doktors
der Sorbonne davontrug, hatte er eine fast 25 jährige Studien-

') Jac. Wimpheling, Epistola excusatpria ad.Suevos, Strassburg Matth.
Hupuff 1506.

2) Disp. fol. 229.
3) s. unt. Kap. 6.
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zeit, wie sie damals für einen Theologen üblich war.
durchgemacht. Ihn auf dieser zu begleiten, ist nunmehr unsere
Aufgabe.

2. Kapitel.

Leipzig 1448—1452.

„De primae pueritiae studiis", müssen wir wie Melanchthon1)

von Agricola sagen, „Cum nihil audierim, non putavi
aliquid fingendum esse." Die erste sichere Nachricht über

Heynlins Studien führt uns nach der Universität Leipzig.
Hier wurde er im Wintersemester 1448 von dem

damaligen Rektor der Universität Andreas Wagner von Namslau

immatrikuliert2) und wegen seiner Heimat der natio bava-

rorum zugewiesen, welche in Leipzig keineswegs nur
geborene Baiern. sondern überhaupt alle aus Westeuropa
stammenden Studenten umfasste.8) Da er einer der ersten
der von Wagner intitulierten Studierenden ist und da Wagners
Rektorat am 16. Oktober begann, müssen wir annehmen,
dass Ende Oktober oder im November 1448 Heynlins lange
Studienlaufbahn ihren Anfang nahm.4)

Die Wissenschaft, die man damals in Leipzig wie anderwärts

an den artistischen oder philosophischen Fakultäten,
in die zunächst jeder eintreten musste, betrieb, wurde in
noch recht mittelalterlichem Zuschnitt geboten. Man lehrte
hauptsächlich Grammatik undPhilosophie,vorwiegend letztere.
In Vorlesungen, Disputationen und Exercitien eignete sich
der junge Student die „parva loycalia, sophistria u. vetus
ars" an, und musste zu diesem Zwecke, und um „latinisando,
arguendo, respondendo et opponendo" das damals übliche
Latein handhaben zu lernen, in einem Kollegium oder einer

') Rede auf Agricola (im Corp. Reform, ed. Bretschneider XI, 440.)

2) Erler I, 164.

3) Zarncke, Statutenbüch. d. Univ. Leipzig (1861) S. 162.

4) Bekanntlich erfolgte an den mittelalt. Univers, der Zuzug der
Studenten während des ganzen Rektorats, nicht wie heute nur zu Beginn des

Semesters.

»'¦'
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Burse wohnen, wo er jederzeit beschäftigt und unter
Aufsicht gehalten wurde.1)

Aber die lateinische Grammatik für die Anfänger wurde
in Leipzig herzlich schlecht gelesen2) und von den in Italien
schon geraume Zeit blühenden klassischen Studien scheint
damals noch nichts nach der sächsischen Universität
gedrungen zu sein. Hatte doch selbst Conrad Celtis, als ihn
sein Weg im Jahre 1486 von Heidelberg nach Leipzig führte,
noch stark mit dem Übelwollen der Leipziger Magister zu
kämpfen, die mit grosser Unzufriedenheit wahrnahmen, dass

das berüchtigte Doctrinale des Alexander Gallus von ihm
mit Verachtung behandelt wurde. Und auch Peter Luder,
den man wohl als den ersten Humanisten an der Leipziger
Universität bezeichnen kann, lehrte dort doch erst in den
Jahren 1461 und 1462.8)

Dem entspricht denn auch, dass Heynlin sich nicht um
einen reinen und schönen lateinischen Stil oder um eine
Kenntnis des klassischen Altertums bemühte — später klagt
er darüber, dass er „in Germania in nudo quodam et
barbaro pene sermone" seine besten Jahre zugebracht
hätte4) —, sondern sich vor allem der^aristokratischep!Philo¬
sophie zuwandte. Er folgte eben den Anregungen, die ihm
damals zu Teil wurden und werden konnten.

Aber er ging mit wirklichem Eifer an diesen Gegenstand

und erfasste ihn mit selbständigem Interesse. Davon
zeugt eine noch vorhandene5) Abhandlung über die 3 Bücher
des Aristoteles Tiepl 4"J^S, die er selbst verfasste, betitelt
Quaestiones in libros III Aristotelis de anima, an deren
Ende er sich wie folgt unterschreibt:0) „In alma universitate

') Nur Reiche, die einen Hauslehrer halten konnten, durften eigene

Wohnung haben. — Genaue Angaben über die Lehrgegenstände in Leipzig
bei Erler II, Vorr. S. 52.

8) K. Hartfelder, der Zustand der deutschen Hochschulen am Ende des

M. A. in Hist. Ztsch. 64 (N. F. 28) S. 59.

3) Über das geistige Leben an der Universität Leipzig. Gust. Bauch,
Gesch. d. Leipz. Frühhumanismus 22 Beiheft Zentr. Bibliothekswesen 1899).

4) Brief an Senilis, Champ. 53.

5) Cod. Basil. F. Vili. 9.

•) s. Visch. 158 A. 18.



Johannes Heynlin aus Stein. 329

studii Lypzensis in die proxima post scolastice virginis (also
11. Februar) Anno incarnacionis dominice 1452 Per me Jo-
hannem heynlin de Lapide." Man sieht an der Ausführlichkeit

der Unterschrift, mit welcher Genugtuung er diese
scholastische Erstlingsarbeit begleitete.

Auch seine nächste Arbeit zeigt ihn wieder mit Aristoteles

beschäftigt. Diesmal ist es keine selbständige
Abhandlung, sondern nur Anmerkungen zu einem Kommentator

der Aristotelischen Naturphilosophie. Der Katalog der
Basler Bibliothek, die das Manuskript bewahrt, gibt folgenden

Titel dafür: „Fr. Lerinhum ord. Carmelit. de Monte
Carmelo quaestiones sive collectanea in totam philosophiam
naturalem Aristotelis, consignata a Joanne Heynlin de
Lapide, cum ann. 1452, 1453 et 1454 Lipsiae, Lovanii et
Parisiis studeret." ')

Bereits im Sommersemester 1450 war Heynlin bacca-
larius in artibus geworden. Das Verzeichnis der Promotionen
enthält darüber den Eintrag: „Johannes Henelyn de Lapide
determinavit sub magistro Johanne de Franckinfordis."2)
Der Determinatio ging die eigentliche Prüfung durch vier
Examinatoren voraus. Da diese am 12. September gewählt
wurden,8) wird die Prüfung Ende September 1450 stattgefunden

haben.4) Ihr folgte die Zulassung und dann die

') Haen. 531, Cod. Basil. F. VII 11. Niemand hat bisher auf diese

interessanten Angaben aufmerksam gemacht. — Ich bemerke, dass in dem

Haenelschen Katalog statt 1452, 1453 und 1454 vielmehr 1472, 1473 und

1474 stehen. Diese Angabe beruht offenbar nur auf einem Lesefehler; die
arabische 5 sieht in damaliger Schreibung einer heutigen 7 oft zum
Verwechseln ähnlich. Herr Oberbibliothekar Dr. C. Chr. Bernoulli liest gleichfalls

1452 usw., wie ich aus seinen gefälligen Mitteilungen über Heynlin'sche
Codices ersehe. Anch war H. in den 70er Jahren nicht in Leipzig und Löwen,
s. unten. Den gleichen Fehler begeht Haenel (Sp. 526) auch bei Cod. F.VIII. 9,
s. dazu Fisch, 8 und Visch. 159.

J) Erler II, 150. Unter den 29 Scholaren, die im S./S. 1450 das Bacc.

bestanden, steht Heynlin an 23 ster Stelle. Das darf nicht als ein schlechtes

Resultat seiner Prüfung interpretiert werden, vielmehr richtete sich der
Eintragende einfach nach der Reihenfolge, in der die Kandidaten immatrikuliert
worden waren. Erler II, LIV. Heynlin war demnach sogar einer von denen,
die die wenigste Zeit gebraucht hatten, um bis zum Bakkalaureat zu kommen.

3) Erler II, 149.
4) Statutengemäss fand sie um Michaelis (29. Sept.) statt. Erler n, LIV.—

Herm. 191 (H. 1452 Baccalar) ist zu berichtigen.
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determinatio, d. h. die Lösung einer vom Promotor vorgelegten

Frage, gleichsam der erste Akt des neuen Bacca-
laureus. Da man in Leipzig den Magister, unter dem man
determinieren wollte, selbst wählen durfte,1) werden wir in
Johannes von Frankfurt einen Lehrer Heynlins zu sehen

haben. Es ist von ihm weiter nichts bekannt, als dass er
später Dekretist war und lange Jahre hindurch (1438—1462)
eine angesehene Stellung in der Artisten-Fakultät der Leipziger

Universität eingenommen hat.2) 1453 war er
Vizekanzler. Er ist nicht zu verwechseln mit dem gleichzeitig
lebenden Heidelberger Professor und Kanzelredner Johannes

(Dieppurg) von Frankfurt,3) noch mit dem Dominikaner
Johannes von Frankfurt, Doktor der Theologie, der auf dem

Konstanzer Konzil gegen Hieronymus von Prag auftrat.4)
Unser Leipziger Magister hiess eigentlich Johannes Schwertmann

und war aus Bonames bei Frankfurt a. M.5) Vor der

Bakkalariatsprüfung musste der Kandidat schwören, dass er
zwei weitere Jahre in Leipzig an der Universität bleiben
und während dieser Zeit selbst lesen und disputieren oder
doch wenigstens die Vorlesungen eines Magisters hören und
sich an dessen Übungen beteiligen wollte.6) Nur denen, die
einen höheren Grad in der Fakultät nicht erwerben wollten,
konnte Dispens hiervon erteilt werden. Heynlin leistete
daher den geforderten Eid und blieb demgemäss, wie seine
beiden oben angeführten Aristoteles-Abhandlungen beweisen,
bis zum Jahre 1452 in Leipzig. Man nannte das biennium
compiere.

Während dieses Bienniums musste der Baccalar sich
des Ferneren durch den Besuch von Vorlesungen und
Disputationen mit den Schriften des Aristoteles über Logik,
Naturwissenschaft, Ethik und Metaphysik vertraut machen und
gegebenenfalls, wie das ja der Organisation der mittelalter-

») Seit W/S. 1449, Erler II, LIV.
2) Erler II, 124—188 passim. Herm. 191.
3) s. R. Cruel, Gesch. d. Dtsch. Predigt i. MA. S. 473 und Fabricius,

Bibl. Latina, Padua 1754, IV, 76.

*) Ersch und Grubers Enzyklop. II, 22, S. 184.

») Erler, Register in Bd. III.
°) Erler II, LUI.
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liehen Universität entsprach, auch die Magister vertreten,
d. h. selbst dozieren. Vielleicht sind Heynlins beide Arbeiten
über Aristoteles aus einer solchen Lehrtätigkeit hervorgegangen.

Ende 1452 scheint er dann nach erledigtem Bien-
nium der Stadt Leipzig den Rücken gewandt zu haben, um
auf anderen Universitäten seiner weiteren Ausbildung
obzuliegen.

In den Tagen, wo Heynlin Sachsen verliess, waren die
Städte des Landes in grosser Aufregung. Ein fremder
Franziskanerbruder, der von jenseits der Alpen gekommen
war, um gegen die Ketzerei der Hussiten von neuem das

Kreuz zu predigen, zog, nachdem er in Mähren ihrer viele
bekehrt hatte, predigend von einem Orte Deutschlands zum
anderen, ihm voran der Ruf, er könne Wunder tun und
Kranke und Gebrechliche von ihren Leiden heilen. Es war
der fromme Johannes von Capistrano,1) der Freund Bern-
hardins von Siena und mit diesem der Begründer der
Franziskaner von der strengen Observanz. Ein Wunder war
in der Tat schon sein gewaltiger Erfolg als Bussprediger.
Denn obwohl er nur lateinisch und italienisch und stets
mit Hilfe eines Dolmetsch sprach, hinterliess er doch bei
allen, die ihn hörten, den tiefsten Eindruck. Capistrano
war ein eifervoller Katholik und ein mächtiger Bussprediger,
ein Stück von einem Savonarola. Hier in Mitteldeutschland,

wo er keine Hussiten vor sich hatte, war vor allem
eins der Inhalt seiner packenden Rede: Abkehr von den

Nichtigkeiten der Welt und unerhörte Werke der Busse
Wenn er seine Predigt beendet hatte, trug das erschütterte
Volk, von heiligem Eifer erfüllt, was es an Karten, Würfeln,
Wertsachen, Schachbrettern, Frauenschmuck und anderen
teuflischen Dingen besass, auf dem Markte zusammen und
alles wurde dann auf mächtigem Scheiterhaufen verbrannt.
Die Asche weltlicher Eitelkeiten bezeichnete Capistranos
Strasse.

Höchstwahrscheinlich hat auch Heynlin den grossen
Bussprediger gehört. Im Oktober 1452 lief, wie wir uns
erinnern, das Biennium ab, zu dem er sich bei seinem

') Eugen Jacob, Joh. v. Capistrano, Breslau 1903.
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Bakkalariatsexamen verpflichtet hatte, damals konnte er also
frühestens Leipzig verlassen. Gerade in jenen Tagen aber
führte Capistranos Weg durch Sachsen. Am 28. August
war er in Erfurt gewesen, von da ging es im September
über Merseburg und Halle nach Magdeburg, wo er sich noch
am 15. Oktober aufhielt. Sechs Tage darauf ist er in Leipzig.
Hier blieb er besonders lange, erst einen ganzen Monat
später, am 20. November 1452, verliess er die Stadt. Er
war in Leipzig sehr ehrenvoll empfangen worden und hatte
unter anderen Erfolgen auch den gehabt, dass sich 60 Scholaren

durch ihn in den Barfüsserorden aufnehmen liessen;
ihrer 34 schickte er am 15. November nach Nürnberg zu
dem Guardian Albert Püchelbach.1) Bedenkt man die lockeren
Studentensitten der Zeit,2) so will das gewiss etwas heissen.
Nächst seiner Predigt hatten auch seine Wunder grossen
Eindruck gemacht, noch 1462 äusserte sich die Universität
in anerkennendem Sinne darüber, ebenso der Magistrat.

Jugendeindrücke pflegen die stärksten zu sein. Was
der 20jährige Scholar Heynlin damals von Capistrano hörte
oder wahrscheinlich selber sah, hat sich ihm gewiss tief in
die Seele geprägt. Denn was zum grossen Teile Capistranos
Wesen ausmacht, die bedeutende Beredsamkeit, die Idee des

Katholizismus, der Kampf gegen die Feinde der Christenheit

und der Eifer gegen das sündige Treiben der Welt;
ein Abbild von alledem werden wir später auch bei Heynlin
wieder entstehen sehen.

Als der junge Bakkalar Leipzig verliess, hatten sein

philosophisches Denken, sein kirchlicher Sinn und seine

Moralität bereits ihre Richtung empfangen, und schon glauben
wir an ihm einige Züge wahrzunehmen, die ihn später als
den Scholastiker, den guten Katholiken und den strengen
Sittenprediger charakterisieren werden. Noch aber fehlen
einige markante Linien in dem Bilde seiner Persönlichkeit,
nämlich die Ausprägung seiner Philosophie zum Realismus
imd als etwas ganz neu hinzutretendes, der Humanismus.

>) Jacob 68—76 und 183—188.

s) Man vergi. AIw. Schulz, Dtsch. Leben im 14. u. 15. Jahrh. Grosse

Ausg. S. 203—219. (1892).
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Wie diese beiden wichtigen Elemente in den Kreis seiner
Anschauungen eintraten, wird die Erzählung seiner weiteren
Schicksale zu zeigen versuchen.

3. Kapitel.
Löwen 1453.

Wenige Monate, nachdem wir Heynlins Spur in Sachsen

verlieren, sehen wir ihn in Brabant wieder auftauchen ; seit
dem April 1453 ist er Student an der Universität Löwen.
Auf seinen Aufenthalt an dieser jüngsten der bis 1453

gegründeten hohen Schulen ') hat bisher niemand aufmerksam

gemacht, aber schon durch die oben angeführte Notiz „cum
annis 1452, 1453 et 1454 Lipsiae, Lovanii et Parisiis
studerete wird er ausser allen Zweifel gestellt. Die Bestätigung
durch eine andere Quelle fehlt dieser Nachricht nicht: in
der Matrikel der Universität steht unser Student als Johannes

Heynlin de Lapide, Spirensis diocesis zum Jahre 1453

eingeschrieben.2) Dies sind aber auch die beiden einzigen
positiven Angaben, die wir über die Löwener Zeit finden
konnten.3) Das oben vorausgenommene Datum der
Immatrikulation und damit ein Anhaltspunkt für die Dauer seines
Bleibens in Löwen, lässt sich annähernd genau berechnen.4)

l) Löwen ist 1425 gestiftet, die theologische Fakultät kam erst 1431 hinzu.
3) Reusens, Matric. 1903, S. 173.
3) Eine gute neuere Gesch. d. Univ. Löwen fehlt noch. Die ältere

Litteratur ist zusammengestellt in „L'Univers, de Louvain, Coup, d'oeil sur
son histoire etc." (1900) u. von W. Erman u. E. Horn in der Bibliographie
d. dtsch. Univ. Bd. II (1904). Die Matrikel hat Reusens erst bis zum 30. August
1453 veröffentlicht. Desselben Herausgebers Actes ou procès-verbaux, de

l'université de Louvain liegen erst bis 1443 vor (Bd. I, 1903). In den ebenfalls

von E. Reusens veröff. „Documents relatifs à l'hist. de la faculté des

arts de l'univ. de L." (1869) findet sich nichts über Heynlin, auch nicht im
„Catalogus omnium primorum promot. univ. LovaniensÌ6" (Mechliniae 1824).
Die Jahre 1448—1459 fehlen nämlich in der den beiden letztgenannten Werken
zu Grunde liegenden Handschrift. Auch Nie. Vernulaeus' Academia Lovani-
ensis (1627) und Valer. Andreas* Fasti acad. Lovan (1650) enthalten nichts.

4) Das Original der Löwener Matrikel ist erst vom 30. August 1453 an

erhalten, wir besitzen aber für die Jahre 1426—1458 einen dazu angefertigten
Index, der sich als eine Abschrift des Originals darstellt, an der nichts
verändert ist, als die Anordnung. Der Index zählt nämlich die Intitulierten nach

dem Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen, innerhalb dieser Kategorien aber
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Löwens Universität hat im Munde humanistischer Schriftsteller

einen guten Klang. Bekannt ist das Urteil des Erasmus,

der sich nicht genug über die tüchtigen Professoren,
die Zahl der Zuhörer und das ruhige schöne Studieren
freuen kann, bekannt ist das Kollegium der drei Sprachen
Griechisch, Lateinisch. Hebräisch, das hier unter Erasmus'

Leitung durch Hieronymus Busleidanus 1518 begründet
wurde. Aber man darf nicht vergessen, dass diese
Lobsprüche zunächst nur auf den Beginn des 16. Jahrhunderts
und auch da nur auf einen Teil der akademischen Bürgerschaft

bezogen werden dürfen, und dass Löwen bereits eine

hundertjährige Geschichte hinter sich hatte.1) In seinen

Anfängen war von feinerer klassischer Bildung hier
ebensowenig die Rede wie an anderen Universitäten nördlich
der Alpen. Zwar begann man sich gerade um die Zeit.
als Heynlin dorthin kam, auf eine etwas bessere Pflege der
humaniora zu besinnen. Im Jahre 1443 wurde an der Kirche
Sankt Peter ein Kanonikat für einen Professor der Artistenfakultät

gestiftet, damit er zweimal wöchentlich die
Studenten in der Beredsamkeit unterrichten sollte, und 1446

wurde bestimmt, dass diese Vorlesungen über Rhetorik in
scholis artium, d. h. in den eigenen Gebäuden der Universität
gehalten werden sollten, und dass die Baccalaurei verpflichtet
seien, sich daran zu beteiligen. Über die Teilnahme wurde
ein Zeugnis des Professors verlangt.2) Auch Heynlin, seit

chronologisch auf. (Reusens druckt in Band I diesen Iudex ab.) Da nun

„Johannes Heynlin" unter den 34 mit J beginnenden Namen des Jahres 1453
(bis 30. August) die dritte Stelle einnimmt, müssen wir annehmen, dass er ganz

zu Anfang des Jahres eingeschrieben wurde, und können unter Hinzuziehung
der in Löwen geltenden Bestimmung, dass jeder akademische Bürger innerhalb

14 Tagen nach seiner Ankunft in der Stadt immatrikuliert sein musste (Reus.IX),
den Schluss ziehen, dass Heynlin etwa im ersten Monat des Jahres 1453 in

Löwen eingetroffen ist. Hierbei ist nur auf eins zu achten. In Brabant,
Flandern und Hennegau begann ganz wie in Frankreich das Jahr damals noch

nicht am 1. Januar, sondern erst Ostern und zwar in Brabant am Karfreitag.
(Grotefend I, 140). Da nun Ostern im Jahre 1453 auf den 1. April fiel, so

wurde das Jahr in Löwen am 30. März begonnen. Wir werden also Heynlins
Ankunft in Löwen in den Monat April 1453 setzen dürfen.

') Auch die von Molanus (I, 465—468) aufgezählten Zeugnisse für
Löwens Ruhm entstammen meist dem 16. Jahrhundert.

2) Reiffenberg, 5. mémoire 1837, S. 21. (In Tome X der Nouv. mém.

de l'Acad. Roy. de Brux.)
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1450 Baccalaureus, hat also wohl diesen Unterricht genossen.
Dennoch dürfen wir uns von diesen lateinischen Studien
keine zu hohen Vorstellungen machen. Heynlin selbst, der

später von dem „fast barbarischen Latein" spricht, in dem

er auferzogen sei, dachte nicht gross davon. Und im
Allgemeinen erwarb sich Löwen im 15. Jahrhundert mehr durch
die Regsamkeit seiner Scholastiker, als durch warme
Aufnahme der klassischen Studien Ruf. Petrus de Rivo z. B.,
der im Jahre 1453 eben jene Stelle eines Professors der
Rhetorik inne hatte,]) glänzte doch vor allem als streitbarer
Disputatore und sicherlich wurde die Beredsamkeit damals
mehr um der Gewandheit im Disputieren als um eines
ästhetischen Wohlgefallens willen gepflogen. „Facultus artium.
sagt der erste Geschichtsschreiber der Universität Löwen,
diu permansit in stylo antiquae suae latinitatis. Tandem
tamen praevaluit sermo purus."8) Noch 1521 klagt Erasmus,
den wir als ihren Lobredner kennen lernten, darüber, dass

von allen Akademieen eigentlich nur noch die Löwener
der besseren Litteratur hartnäckig widerstrebe!4) Dies
geändert zu haben, ist eben erst das Verdienst der Humanisten
des 16. Jahrhunderts. Das Hauptinteresse des damaligen
Magisterkollegiums war anderen Dingen, war den
philosophischen und theologischen Fragen zugewandt, die der
Lehrgang an den mittelalterlichen Universitäten und die

Entwicklung der Spätscholastik mit sich brachten. Während
man nun in Leipzig, in einem Gegensatze, der die gebildete
Welt schon seit langem in zwei sich befehdende Heerlager
schied und eben damals um die Mitte des 15. Jahrhunderts
zu neuer Flamme angefacht wurde, sich ziemlich neutral
verhielt, hatte man in Löwen alsbald entschieden Partei
ergriffen. Wir meinen den Gegensatz zwischen Ockamismus
und Realismus. In Leipzig ist von ihm nichts zu spüren.
Nicht einmal die Namen, mit denen die Gegner sich be-

') Reiffenberg, 5 mém. S. 22.
2) s. unt. Kap. 6.

3) Molanus f 1585. — In d. Ausg. von de Ram, Brüssel 1861. S. 588.

4) Brief an Vives. (Erasm. Werke, Ausg. Leyden 1703, Bd. III, S. 688 E :

„solos Lovanienses esse qui tam pertinaciter obluctentur melioribus Uteris."),
vgl. auch De Reiffenbg. 4. mémoire (in Tome VII de Nouv. Mém. etc.)

Basler Zeitschr. f. Gesch. und Altertum VI, 2. 23
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zeichneten, via antiqua — der Realismus —, und via
moderna — der sog. „Nominalismus" —, finden sich in den
Statutenbüchern der Universität.1) Ganz anders Löwen.
Bereits 1427, nur ein Jahr nach dem Beginn der Vorlesungen,
wurde von der Partei der Realisten der Versuch gemacht,
die Nominalisten völlig aus dem Lehrkörper zu verdrängen
„Concluditur 1427, die 2 junii, quod nullus magister debeat

recipi aut admitti ad regentiam,2) nisi juret, se nunquam
doctrinare Buridanuin, Marsilium, Ockam aut eorum sequaces",
lautet die rigorose Bestimmung.3) Tatsächlich scheint man
sie auch durchgeführt und nur Lehrer der via antiqua
geduldet zu haben. Im Jahre 1446 wurden 4 Professoren

beschuldigt, sie hätten abweichende Lehren vorgetragen ;

sie rechtfertigten sich aber dadurch, dass sie nachwiesen,
ihre Ansichten seien in den Aussprüchen des Duns Scotus

begründet.4) Schon 1447 aber traf man eine neue
Vorsichtsmassregel, man bestimmte noch einmal ausdrücklich, dass

die Professoren sich vor allem mit der Auslegung des Aristoteles

zu befassen hätten und zwar nur gemäss dessen

realistisch gesinnten Erklärern, wie Averroes, Albertus
Magnus, Thomas von Aquino, Aegidius de Roma usw.B)

Die via moderna war somit noch einmal in aller Form
ausgeschlossen worden.

Demselben Gegensatz begegnen wir dann 1465 in einem

später zu berührenden Kampfe des Petrus de Rivo mit dem
Nominalisten Heinrich v. Zoemeren, in dessen Folgen auch

Heynlin verwickelt ist,8) und wiederum 1480, wo man
soweit ging, einige Magister, welche Aristoteles nach Ockams

Meinungen ausgelegt hatten, auf 3 Jahre aller Ehren zu
berauben !7) —

') Prantl. IV, 191.

2) regentia hiess die Ausübung des Rechts, Vorlesungen zu halten, das

mit dem Magistergrade erworben wurde. Die lesenden Magister hiessen actu

régentes.
3) Molanus 582.
*) Molanus 582.
5) Molanus 583.

») s. Kap. 6.

') Mol. 582.
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So war der Geist an der Löwener Universität, der
hierarchisch-kirchliche Geist, der mit bewusster Härte an
den alten, von der Kirche angenommenen und die
kirchlichen Dogmen stützenden Lehren festhielt, und vielleicht
schon in dem Gefühl des Unvermögens, der gegnerischen
Ansichten durch blosse Vernunftgründe Herr zu werden, sie

kurzab zu unterdrücken versuchte. Denn man fühlte wohl,
dass in der mit allerhand Ketzereien unangenehm
verknüpften „via moderna" ein zersetzender und neuernder
Geist zum Ausdruck kam, der Geist des Widerspruchs. Ob

Heynlin jenen anderen, den des Beharrens und der Intoleranz

gesucht hat, wissen wir nicht, es ist unwahrscheinlich,
vielleicht ging er nach Löwen — wie auch R. Agricola ein
Jahrzehnt später tat — in der Absicht, sich mit der
französischen Sprache bekannt zu machen, die man dort ebensogut

verstand wie die deutsche,1) und deren er zu einem

geplanten Aufenthalte in Frankreich bedurfte, vielleicht
hatte er sonst Gutes von der Stadt gehört. Gewiss aber

ist, dass er von jener streng kirchlich gerichteten Gesinnung
berührt, ja nachhaltig beeinflusst wurde. Wahrscheinlich
hier in Löwen empfing der damals etwa zwanzigjährige
Jüngling die ersten Antriebe zu der philosophischen und
kirchlichen Richtung, in der wir ihn später wandeln sehen,

„dem alten Weg". Wer die Lehrer Heynlins waren, ist
uns nicht überliefert. Gewiss gehörte der Realist Petrus
de Rivo zu ihnen, bei dem Heynlin damals Rhetorik hören
musste, und dessen Sache er noch 20 Jahre später vertrat.2)
vielleicht auch der angesehene Heimerich von Campen, der

gleichfalls dem alten Weg angehörte.8) Kaum, dass sich

Heynlin enger an einen derselben anschloss, denn schon

am Ende des Jahres verliess er Stadt und Universität.

') Die Sprachgrenze verläuft (heute — doch war es damals nicht viel
anders) nur wenig südlich von Löwen und Brüssel, s. Gröbers Grundriss d.
Rom. Phil. I. 421. Löwen lag also in deutschem Bereich, schwankte aber
ebenso wie auf politischem Gebiete so auch auf sprachlichem in der Hinneigung
zwischen Frankreich und Deutschland.

2) s. unt. Kap. 6.

s) Prantl. IV, 177. Molanus 473.
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4. Kapitel.
Paris 1454—1464.

Noch strahlte den Zeitgenossen Paris, die Mutter der
Hochschulen, nach deren Vorbilde die meisten anderen
gebildet worden waren, in altem Glänze. Jahrhundertelang
waren hier die europäischen Nationen zusammengeströmt,
sich hier jene Bildung zu erwerben, die, einheitlich und
geschlossen, wie ein grosses Netz das ganze Abendland
umspannte. Dieses Netz übte einstweilen noch seine zusammenhaltende

Kraft aus, und wer immer sich dem Studium der

Philosophie oder der Theologie ergab, den zog es nach
seinem Mittelpunkte hin. Italien, der neue Anziehungspunkt
für die deutsche Jugend, begann ja eben erst ein wenig
Einfluss jenseit der Alpen auszuüben, ein Einfluss, der erst
in den folgenden Jahrzehnten mehr und mehr erstarkte, um
dann endlich den aus Westen kommenden lahmzulegen.

Mit einem Gefühl der Ehrfurcht mag daher Heynlin die

alte, für damalige Verhältnisse riesige Stadt1) betreten und

pietätvoll durchwandert2) haben, mit deren Namen er noch

später seine Titel stets so gerne schmückte. Hier nur konnte
man seine Bildung vollenden und ihr die rechte Weihe
geben.

Die alten Universitäten zerfielen in zwei grosse
Körperschaften, eine lehrende und eine politische oder
administrative. Jene setzten die 4 Fakultäten, diese die Nationen
— in Paris die französische, pikardische, normannische und
deutsche — zusammen. Beiden Körperschaften gehörte
man gleichzeitig an. Heynlin liess sich daher, als er im
Winter 1453/54 in Paris anlangte, einerseits in die
philosophische Fakultät, andererseits in die deutsche Nation auf-

') Spirgatis (ein Personal Verzeichnis der Univ. Paris i. J. 1464) berechnet

die Zahl der Universitätsangehörigen allein auf ca. 3000 s. unten S. 342 A. 3.

Im Allgemeinen war die Frequenz der Universitäten weit geringer. Vergi.
Paulsen, Organisation u. Lebensordnungen d. dtsch. Univers, (in Sybels

Ztschr. 45).
") Die Ausbeute einer dieser Wanderungen durch Altparis findet sich in

einem MS. Heynlins; es sind Abschriften von Epitaphien des berühmten

Mystikers Hugo von Saint-Victor u. anderer Äbte d. Klosters. Vorl. fol. 207
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nehmen. Da die Nationen ihre Angelegenheiten selbständig
verwalteten, hatte eine jede ihre eigenen Versammlungen,
ihr eigenes Siegel und ihre eigenen Beamten, unter denen
ihr Oberhaupt, der Prokurator, und ihr Finanzbeamter, der
Rezeptor, die erste Stelle einnahmen.

Der Prokurator und der Rezeptor führten Register,
welche zu wertvollen Quellen für die Geschichte der
Universität geworden sind, und in deren einer sich auch über
Heynlin eine ganze Anzahl von Angaben finden, deren
Zusammenstellung uns von den Graden, die er in seiner
Fakultät erlangte, von den Würden, die er in der Nation
bekleidete, und von der Dauer seines Aufenthaltes in Paris
«in ziemlich vollständiges Bild gibt.1)

Zehn Jahre hat danach Heynlin an der Universität
zugebracht, von Anfang 1454 bis Anfang 1464, und da aus

jedem dieser Jahre Nachrichten über ihn vorliegen, können
wir seine ununterbrochene Anwesenheit in Paris während
dieser Periode feststellen.

1454 steht „Johannes Heynlyn" unter den in die Nation
neu aufgenommenen „bachalarii alterius universitatis."2)
Dies ist die früheste Nachricht von seinem Aufenthalt in
Paris, und da sie seine Aufnahme in die Nation meldet, so

mag seine Ankunft in der Stadt nicht lange vorher erfolgt
sein. Bis spätestens Anfang Februar 1454 muss diese
Aufnahme stattgefunden haben, und zwar aus folgendem Grunde.
Man verlangte von den Bakkalaren anderer Universitäten,
die in Paris die licentia erwerben wollten, dass sie vorher

ein volles Jahr in Paris studiert hätten, sich zu
diesem Behufe vor Beginn des verlangten Studienjahres
der versammelten Nation vorstellten, ihr Bakkalaureat durch
ein Zeugnis nachwiesen und ihre Zulassung vor Purifi-
cationis Mariae (2. II) nachsuchten.3) Da nun Heynlin in
den ersten Monaten des Jahres 1455 die Licentia erhielt,

') a) Liber procuratorum Nationis Alemanniae. Leider fehlen gerade

die Jahre 1452—1465 in der Handschrift, b) Liber receptorum nationis

Alemanniae. Beide hsg. im Auct. II (1897).

2) Auct. II, 903.
3) Bestimmung der alamannischen Nation von 1446, s. Thnrot 52.
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muss er sich bereits vor dem 2. Februar 1454 bei der Nation
zur Aufnahme gemeldet haben.1)

Am 3. Februar des nächsten Jahres begannen dann die

Prüfungen der Lizentianden, welche zu je 16 auf einen Monat
verteilt wurden und nach bestandenem Examen am Ende
ihres Monats vom Kanzler die Lizenz erhielten.2) Heynlin
wurde Ende Februar oder Ende März 1455 Lizentiat, und
noch im Sommersemester 1455 Magister der freien Künste.8)

Im folgenden Jahre wählte ihn die Nation zu ihrem
Oberhaupte. Als solches hatte er sie vor allem nach aussen
hin zu repräsentieren, ihre Beschlüsse zu verkünden und sie

bei den anderen Körperschaften zu vertreten. Nach innen
war die Machtbefugnis des Prokurators gering, betrug doch
seine Amtsdauer auch nur einen Monat. Am Schluss des

Monats konnte allerdings eine continuatio eintreten, d. h.
der Prokurator konnte ermächtigt werden, sein Amt auch

im nächsten Monat zu behalten, doch war hierzu die
jedesmalige Zustimmung der versammelten Nation nötig. Heynlin
ist derart durch Wahl oder Verlängerung im ganzen 12 mal
Prokurator der deutschen Nation gewesen. Weit weniger
häufig pflegte man zu dem zweiten Amt der Nation, zum
Rezeptorat berufen zu werden. Dafür blieb man ein ganzes
Jahr lang darin. Heynlin war von 1458 bis 1459 Rezeptor.
Prokurator und Rezeptor hatten übrigens beide auch als

Examinatoren zu wirken, dieser beim Bakkalaureat, jener.

') Hiermit stimmt überein, dass der Rezeptor, der Heynlins Aufnahme
in d. Nation vornahm, Johannes Kanedy, sein Amt vom August 1453 bis

Sept. 1454 innehatte (Auct. H, 1. c.)

*) Thurot 55, 58.

3) „Joh. de Lapide in sua licentia solvit 20 solidos, idem in inceptione
3 libras." (Auctar. II, 907). Die „Inceptio" ist der an die Lizenz anschliessende

Akt der Erteilung der Magisterwürde, das heisst die durch eine Art
Antrittsdisputation vollzogene förmliche Aufnahme ins Magisterkollegium und fand

meist im selben Jahre vor Beginn der Ferien (29. Juni) statt. (Thurot 59).

Das Datum der Lizenz schliessen wir daraus, dass Heynlin im Buche der

Rezeptoren unter 15 Examinierten seiner Nation die dritte Stelle einnimmt.
Er kam also ziemlich früh an die Reihe. — Die Lizenz entsprach etwa dem

heutigen Abiturium. Das Mjrgisterium war keine besondere Prüfung, sondern

die zur Lizenz gehörige Feierlichkeit. (Thurot 60).



I.

Johannes Heynlin aus Stein. 34l

als der höhere Würdenträger, beim Magisterium.1) Von den

Aufzeichnungen, die Heynlin in beiden Ämtern zu machen

hatte, sind die „Receptoria" erhalten, sie bieten aber, rein
geschäftlicher Natur wie sie sind, wenig Bemerkenswertes.2)
Eine Zusammenstellung der Nachrichten des liber receptorum
ergibt nunmehr folgendes Bild von Heynlins Tätigkeit als

Beamter seiner Nation:
1456, circa 22. Okt. bis 16. Dez. Prokurator (Continuatio

am 23. Nov.).8)
1457, 26. Aug. bis 1458, 13. Jan. Prokurator (4 Continu-

ationes: 23. Sept., 21. Okt., 18. Nov., 16. Dez.)4)
1458, 21. Sept. bis 1459, 20. Sept. Rezeptor.6)
1459, 19. Sept. bis 1460, 15. Jan. Prokurator (3 Continu-

ationes).6)
1460, Ende Juni bis August Prokurator (1 Continuatio).7)

Endlich folgen noch 3 Vermerke aus den Jahren 1460,
1461 und 1463. 1460 heisst es: „Quando magister Johannes
de Lapide posuit pecuniam ultimo ad archam nacionis,

presentibus procuratore, clavigeris et aliis magistris"8) und
1463") ähnlich: „Dum magister Johannes de Lapide poneret
pecuniam ad archam." 1461 endlich wird Heynlin zugleich
mit vielen anderen als Zeuge bei einer ähnlichen Handlung
des Geldeinlegens durch den damaligen Rezeptor genannt.1")
Diese an sich gleichgültigen Erwähnungen haben doch den

Wert, seine Anwesenheit in Paris in den genannten Jahren
zu beweisen, und die Unmöglichkeit der Gleichsetzung
Heynlins mit dem oben besprochenen Freiburger Johannes

i) Thurot 47, 57.
2) Abgedruckt Auctar. II, 921—926.
3) Auct. II, 913.
4) Auct. II, 916, 917.
5) Auct. II, 921—926.
°) Auct. II, 926.

') Auct. II, 930.
8) Auctar. II, 930, der vorhergehende Vermerk ist vom 24. Dezember ;

ultimo heisst also wohl 31. XII.
'¦>) Der Vermerk vorher ist vom 2. Juni, der folgende handelt von dem

Rektor, dessen Amt am 23. Juni endete. Der Eintrag, der Joh. de Lapide
nennt, muss also aus d. Juni 1463 sein. (Auct. II, 948.)

l0) Auct. II, 939. In der archa lag der Schatz der Nation.
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de Lapide darzutun.1) Atich eine von Ochs gegebene Nachricht,

dass Heynlin 1460 „Canonius zu Basel" gewesen sei,

muss demnach als irrtümlich bezeichnet werden.2)
Noch im Jahre 1464 finden wir Heynlin in Paris. Es

existiert aus diesem Jahre ein Personalverzeichnis, welches
die Namen sämtlicher Universitätsangehöriger enthält. ")

Unter ihnen befindet sich auch Magister Johannes de Lapide,
der, wie die Handschrift sagt, „Mercurü ultima Februarii
1463" seine Burse bezahlte.4) Unter 1463 ist, da der Schreiber
natürlich nach französischer Zählung das neue Jahr erst von
Ostern ab rechnete, 1464 zu verstehen, was auch dadurch
bewiesen wird, dass der letzte Februar des Jahres 1463

kein Mittwoch, sondern ein Montag war. 1464 hingegen
war der 29 ste Februar — 1464 ist Schaltjahr — ein
Mittwoch. Damals war also Heynlin noch in Paris. Einige
Wochen später ist er bereits in Basel.

Aber womit füllte Heynlin diesen langen Zeitraum von
10 Jahren aus? Als er die Pariser Universität bezog, nannte
er sich baccalarius in artibus, als er sie verliess, baccalarius

sacrae theologiae.5) In diesen Bezeichnungen ist der Hauptinhalt

seiner Pariser Studien angedeutet: sie umfassten im
wesentlichen scholastische Philosophie und Theologie.
Zunächst gehörte er nur der philosophischen Fakultät an, in
der er, wie erzählt, ein Jahr nach seiner Ankunft
nacheinander die Lizentiaten- und Magisterwürde erwarb. Der

') s. S. 321. Auch 1462 lässt sich H. in Paris nachweisen, s. S. 351.
2) Ochs, Pet. Gesch. d. Stadt und Landsch. Basel V, 130. Heynlin

lässt sich im Januar, Juni bis August u. Dez. 1460 in Paris nachweisen.

Canonicus in Basel war er erst 25 Jahre später.
3) Herausgegeben vonMaxSpirgatis, im Beiheft z.Zentralbl.f.Bibliothwes.I.

(1888). Vorhanden sind mehr als 2300 Namen, doch ist eine Lücke in der

Handschrift, auf der nach Sp's. Schätzung etwa 400 Namen stehen mochten.

Heynlins Name auf S. 43.
4) Die Sorbonnisten bekamen entweder eine „Burse" ausgezahlt oder

sie mussten eine solche in gleicher Höhe bezahlen, je nachdem sie arm oder

wohlhabend waren. (Gréard 32/33.) Heynlin war zahlendes Mitglied. Siehe

unten S. 351, Anmkg. 5.

5) Visch. 143.
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lateinische Aristoteles bildete hier den Mittelpunkt aller
Studien.1) Heynlins Eifer dafür scheint eher gewachsen als

gesunken zu sein. An seinem Kommentar zu den Kollek-
taneen jenes Karmeliters über Aristoteles' ganze
Naturphilosophie, der ihn schon in Leipzig und Löwen beschäftigt

hatte, arbeitete er im Jahre 1454 noch fort.2) Seiner
Leipziger Abhandlung über die 3 Bücher de anima fügte
er jetzt Übungen darüber hinzu.8) Von 1459 ist ein Codex
datiert, der eine Abschrift derselben aristotelischen Schrift
von Heynlins eigener Hand, sowie Schoben dazu enthält.4)
Ferner schrieb er Erläuterungen zur Aristotelischen Physik
und Methaphysik, wahrscheinlich auch in jener Zeit, sowie

„Autoritates ex libris Aristotelis notabiliores", d. h. einen
Auszug der Hauptsätze aus allen Aristotelischen Schriften,
die er mindestens zum Teil wohl in derselben Zeit gesammelt
hat.5) Von ihm selbst als Werke seiner Pariser Studienjahre
bezeichnet sind wiederum seine später gedruckten Erläuterungen

zur Logik des Aristoteles, des Porphyrius und des-

Gilbertus Porretanus, ferner ein eigener logischer Traktat
de propositionibus exponibilibus.6)

Diese stattliche Reihe von Schriften, von denen sechs

mit Sicherheit und die anderen vier mit grosser
Wahrscheinlichkeit in unsere Pariser Zeit zu verlegen sind, zeigen
schon, was auch jetzt noch, wie in Leipzig und Löwen,
den Hauptinhalt seiner Studien ausmachte.7) Es sind das

») Vgl. Thurot 8o, besd. 51.
'¦*) s. oben S. 329.
3) Exercitium super quaestiones III librorum de anima, von Adumbr. 104

als Heynlinsches Manuskript zitiert.
4) Codex X II 20 der Basi. Bibl. s. Haenel 525.
•'') Die Explanatio librorum Physicae et Metaphysicae führt Trithemius

an, die Auctoritates Adumbr. (104). Über diese Gattung philosophischer
Schriften vgl. Prantl. IV, 231.

6) Alles in einem Bande gedruckt von Amerbach in Basel, um 1495.

Vgl. Kap. 12.

') Folgende Bücherankäufe Heynlins zeigen dasselbe : Liber sextus

Naturalem Avicennae etc. (1461 dem Mgr. Henricus Metenerii abgekauft);

Quaestiones super libros Ethicorum et Economicorum Aristotelis (geschrieben

von Jacobus Ungeluck von Stendal 1461 Parisius in collegio tornacensi, in

Heynlins Besitz); endlich ein 1463 beendeter, z. T. von Heynlin geschriebener
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auch, wenn man noch einen im Jahre 1464 oder 1465 in
Basel geschriebenen Traktat gegen die logischen Sophistereien
hinzunimmt, die sämtlichen philosophischen Werke Heynlins.
Wenden wir einen Augenblick ihrem Inhalte unsere
Aufmerksamkeit zu.

Wie man sieht, nehmen die unselbständigen Schriften
weitaus den grössten Raum ein. Fast die ganze aristotelische
Philosophie, nur die Ethik und Politik ausgenommen, ist
von ihm mit ausführlichen Kommentaren versehen worden,
dazu treten die Neuplatoniker Porphyrios und der
Scholastiker ') Gilbert de la Porree, jener mit seinem liber
isagogarum, dieser mit dem liber sex principiorum. Am
meisten beschäftigte Heynlin die Schrift des Aristoteles über
die Seele, wir dürfen darin wohl schon seine Hinneigung
zur Theologie erblicken. Nächst den „Auctoritates", die

man auch nicht als eigenes Werk Heynlins ansehen

kann, bleiben als selbständige Arbeiten nur seine beiden

logischen Traktate übrig. Auch er also hat dem Grundübel
der Philosophie des ausgehenden Mittelalters, dem
altersschwachen Paraphrasieren fremder und längst bekannter
Werke, einen reichlichen Tribut entrichtet und wir werden
ihn aus der Gesellschaft des „servum pecus commentatorum".
das die Spätscholastiker nun einmal zum grossen Teile
waren,2) nun und nimmer ganz erretten können.

Immerhin hat Heynlin unter ihnen einen bemerkbaren
Platz eingenommen. Fischer (S. 5) charakterisiert ihn als
einen „scharfen, klaren, freilich ausserordentlich umständlichen

und spitzfindigen Denker, der seinen Zweck mit
eiserner Konsequenz durch alle möglichen Distinktionen,
Gründe und Gegengründe hindurch verfolgt." Originell ist
Heynlin freilich auch in seinen selbständigen Werken nicht.
„Im Tractatus de propositionibus exponibüibus" schreibt

Textus totius logice Aristotelis. Ich verdanke diese Mitteilungen der
Zuvorkommenheit des Herrn Dr. C. Chr. Bernoulli. (Cod. Basil. D. III. ', F. II. 14,

F. I. 5).

') und zwar Realist, s. Ueberweg-Heinze, Grundriss d. Gesch. d. Philos.

II, 212 (1905).

2) So urteilt Prantl, IV, 174.
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Prantl,1) dessen bewährter Kenntnis wir uns anvertrauen
dürfen, „enthält die Einleitung lediglich albertistische Grundsätze,

hingegen die Syllogistik folgt gänzlich dem Thomas,
die exponibilia aber sind reichlichst aus Paulus Venetus2)

geschöpft, während hinwiederum der Tractates de arte sol-
vendi sophistarum argumentationes sich ganz an Aristoteles

hält." Immerhin darf man ihm das Verdienst nicht
absprechen, in seinen Kommentaren eine treffende und klare
Darstellung der Aristotelischen Ansichten geliefert zu haben.3)

Was uns aber hier vor allem interessiert, ist weniger
Heynlins Bedeutung innerhalb der Geschichte der
Philosophie, als seine philosophische Richtung. Diese Richtung
war der Realismus. Wir hatten ja gesehen, wie in Löwen
die Partei, die dieser Anschauung huldigte, durchaus die
herrschende war, wir werden sehen, dass auch Heynlins
Pariser Lehrer, soweit wir sie kennen, zu ihren Anhängern
zählten, kein Wunder daher, wenn sich auch in Heyn lins
Schriften dieselben Meinungen wiederfinden. Mit ein paar
Worten wenigstens werden wir das philosophische Problem
jetzt streifen müssen, dessen verschiedene Beantwortung zur
Bildung der realistischen und nominalistischen Ansicht führt.
Es handelt sich dabei bekanntlich um die Vorstellung von
der Natur des Abstrakten, und die Frage ist die, ob die
allgemeinen Begriffe eine reale Existenz haben oder nicht.
Je nachdem man diese Frage bejaht oder verneint, gelangt
man zum Realismus oder Nominalismus, bei denen wieder
je eine gemässigte und eine extreme Richtung zu
unterscheiden sind.4) Der Nominalismus behauptet, dass es in
Wirklichkeit nur Individuen gibt, dass dagegen die Gattungen
und Arten blosse subjektive Zusammenfassungen des
Ähnlichen sind, doch scheiden sich seine Anhänger wiederum
in Konzeptualisten (gemässigte Nominalisten), die diese Zu-

') Prantl, IV, S. 229—230, dazu die Anmerkungen 307—313.
2) Paulus Venetus mit seiner „Spitzfindigkeit des Einteilens, seiner

Kasuistik aller Eventualitäten und unablässiger Erörterung zahlreichster
Sophismen" bezeichnet den „Höhepunkt des üppigsten Wucherns scholastischer

Logik." Prantl. IV, 118—140, vgl. Anmerkung 523.
3) s. Fischer S. 15.
4) Vgl. Ueberweg-Heinze, Grundriss d. Gesch. d. Philos. II, 171. (1905).
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sammenfassung des Ähnlichen mittels des gleichen Begriffs,
und in Terministen oder strenge Nominalisten, die sie mittels
des gleichen Wortes geschehen lassen wollen. Im Gegensatz
zu beiden glaubt der Realismus, dass die Gattungsbegriffe
objektiv, realiter, existieren, dass sie auch ausser der
Abstraktion ein eigentümliches Dasein haben. Und zwar
behauptet der extreme Realismus, wie Aristoteles ihn dem
Plato zuschreibt, dass die Gattungsbegriffe (universalia) eine

von den sinnlich wahrnehmbaren Gegenständen abgesonderte
reale Existenz haben (ante rem), der gemässigte Realismus
dagegen, den Aristoteles selbst vertritt, dass sie zwar eine
reale Existenz haben, aber nur in den Individuen. (Universalia

in re, diesseitige Wirklichkeit der Universalien).
Unser Heynlin nun ist, wie bereits gesagt wurde, strenger

Aristoteliker. Er ist, wie Fischer schreibt,1) der Autorität
des Aristoteles unbedingt ergeben und in dieser Beziehung
von einer „Rechtgläubigkeit, die so eisern ist wie seine

Logik." Er steht daher wesentlich auf dem Boden des

gemässigten Realismus.2)

Wir können uns, um uns nicht zu weit zu verlieren,
ein näheres Eingehen auf die Ausgestaltung des Realismus

ersparen, die er im Mittelalter besonders bei Thomas von
Aquino, bei Albertus Magnus und Duns Scotus fand. Während
manche Realisten, wie der früher erwähnte Heimerich von
Kampen in Löwen, die Gegensätze zwischen diesen grossen
Scholastikern hervorhoben und so die eigene Partei
spalteten, verfuhr Heynlin im Gegenteil synkretistischf) folgte
bald Albert, bald Thomas, vor allem dem Meister Aristoteles
selber und war bemüht, die Gegensätze zwischen ihnen
auszugleichen.

In diesen seinen realistischen Doktrinen befand sich

Heynlin in Übereinstimmung mit den Anschauungen, die

an der Pariser Universität die herrschenden waren. Denn

') S. 5/6. Vgl. Fischers Darstellungen und Zitate S. 15—16.
2) Prot. VIII, 38 schreibt: Er hielt streng au Aristoteles fest und wollte

weder von der diesseitigen noch von der jenseitigen Wirklichkeit der Ideen

etwas wissen. — Aber dann wäre er doch nicht Aristoteliker, sondern

Nominalist.
3) Pianti. IV, 229.
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bekanntlich hatte in Paris die via antiqua stets das

Übergewicht gehabt und an der Sorbonne z. B. wurde nur sie

geduldet.1) Was Heynlin in Löwen doch nur flüchtig kennen
gelernt hatte, wurde ihm hier zu festem Besitz. Es wird
uns nicht Wunder nehmen, wenn wir sehen, dass die Männer,
mit denen er in Paris verkehrt hat, gleichfalls Realisten
waren.

Drei von ihnen, Lucas Desmoulins, Thomas von Cour-
celles und Petrus de Vaucello, dürfen wir als seine Lehrer
ansehen. Sie waren alle drei ältere Magister und bereits
Professoren der Theologie2) und gehörten zu den damaligen
Grössen der Universität. Desmoulins wird von Heynlin
selbst als sein Lehrer bezeichnet — „observantissimum mihi
praeceptorem atque patrem" nennt er ihn später einmal8) —,
von den beiden anderen schliessen wir es aus einem Manuskript
Heynlins, dessen gleichgültiger Inhalt in einer jener schriftlichen

Übungen besteht, wie sie damals bei den Scholastikern
üblich waren, und dessenÜberschrift folgendermassen lautet:4)

„Questiones mote per venerabilem virum Johannem

Vergenhans praepositum stuckardiensem et in scriptis
presentate per magistrum Johannem de lapide venerabilibus
viris magistro Thome de courcellis decano ecclesie parisiensis,
magistro Petro de foucello, magistro Luce de molendinis
sacre théologie professori anno etc. LIX°", also 1459. Da
alle drei Doktoren hier als Beurteiler einer von Vergenhans h)

¦) Prantl. IV, 186.

2) Thomas de.Courcellis, geboren 1400, wurde 1432, Petrus de Vaucello

1436 Lizentiat (Auct. II und Chartularium IV passim). Lucas de Molendinis,
gestorben 1479 (Frankl. 203), wird 1459 als Professor der Theologie
bezeichnet. (Vorl. fol. 218).

3) Disp. fol. 225.
4) Vorl. fol. 218—218a verso. Es sind 4 articuli, dann von jedem der

drei zuletzt genannten Magister Antworten dazu und wiederum Gegenbemerkungen

zu diesen Antworten.
5) Dieser Johannes Vergenhans ist niemand anders als der unter

dem Namen Nauklerus durch seine Weltchronik bekannt gewordene
Geschichtsschreiber, Jurist und spätere Kanzler der Tübinger Universität, mit
dem Heynlin in den ersten Zeiten dieser hohen Schule in sehr nahe Beziehungen

getreten ist. Unser Manuskript beweist, dass sich beide schon im Jahre

1459 kannten und gemeinsam in Paris studierten. Wenn Heynlin einige von
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und Heynlin abgefassten Arbeit erscheinen, dürfen wir
Courcelles und Vaucello ebensogut wie Desmoulins als Lehrer
von ihm betrachten.1) Der eine von ihnen hat sich einen
ziemlichen Namen gemacht. Thomas von Courcelles ist
nämlich jener Pariser Doktor, der auf dem Basler Konzil
den römischen Forderungen gegenüber die gallikanischen
Freiheiten verteidigte und den Grundsatz vertrat, dass das

Konzil über dem Papst stehe. Er hat auf jener
Kirchenversammlung eine ziemlich bedeutende Rolle gespielt. Er
war Kanonikus vieler Kirchen, Provisor der Sorbonne, Dekan
der Pariser Kirche (seit 1458). Professor der Theologie und
mehrfach Rektor und Gesandter der Universität.2) Weniger
berühmt war Petrus de Vaucello, Gesandter der Universität
beim König und auf dem gallikanischen Konzil von Chartres.

Magister am Kollegium von Navarra.3) Der Sorbonne

gehörte wie Courcelles Luc Desmoulins an, 1455 deren

Prokurator, 1459 Prior und später jahrelang ihr Bibliothekar.4)
An ihn scheint sich Heynlin besonders angeschlossen zu
haben, wie ausser der angeführten Bezeichnung als „höchst

Vergenhans aufgeworfene Ouaestionen schriftlich ausarbeitet, so müssen sie in

freundschaftlichem Verkehr gestanden haben. Es war eine Bekanntschaft, die

für Heynlin ihre Folgen haben sollte.
Auch für Vergenhans ist diese Nachricht übrigens von Interesse. Dieser

war nämlich von 1450—1459 Hofmeister des Grafen Eberhard von Württemberg

gewesen und als dieser 1459 mündig wurde, zum Lohn für seine Dienste

Propst der Kollegiatkirche zum heiligen Kreuz in Stuttgart geworden, der

Titel, mit dem Heynlin ihn hier bezeichnet. Von seinen nächsten Schicksalen

ist nun nichts bekannt. Man vermutete bisher, er habe eine italienische

Universität besucht. (ADBi 23, 296.) Aber Heynlins Manuskript belehrt uns,
dass er unmittelbar nach seiner Erhebung zum Propst in Stuttgart nach Paris

gegangen ist, dort noch im Jahre 1459 (resp. vor Ostern 1460) an den Studien
der Universität teilgenommen und auch unsern Heynlin kennen gelernt hat.

Allerdings ist sein Name in dem im Auct. veröffentlichten Auszug aus dem

liber receptorum nat. alem. nicht zu finden. Vielleicht war sein Verhältnis

zur Universität nur ein lockeres, worauf auch der Umstand deutet, dass die

von ihm aufgeworfenen Fragen nicht von ihm selbst, sondern von Heynlin
aufgeschrieben und vorgelegt wurden.

') Über andere Lehrer Heynlins liessen sich nur Vermutungen aufstellen.

S) Auct. II, 518 A. 8, II, 343 A. 1. Bui. V, 917, Frankl. 228, Feret IV, 56.

3) Auct. II, 809. Bui. V Reg.
4) Auct. II, 909, Frank. 88, 203.
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wohlwollender Lehrer und Vater" auch der Umstand zu
beweisen scheint, dass er mehrere seiner Predigten aufbewahrte
und später mit seinen eigenen zusammenband.1)

Von Desmoulins und Vaucello wissen wir nun mit
Bestimmtheit, dass sie der via antiqua angehörten'') und von
Thomas von Courcelles kann man es, da er Mitglied der
Sorbonne war, gleichfalls als sicher annehmen. Ihnen zum
Teil wird Heynlin die Ausbildung seiner realistischen
Anschauungen zu verdanken haben. Realisten waren auch die
Studiengenossen Heynlins, darunter der Franzose Wilhelm
Fichet und die Deutschen Joh. Mathias von Gengenbach,
Jakob Philippi von Kirchhoffen (bei Freiburg i. B.), Hans
Künitz von Bern und Diebold Scherr von Thann. Freunde,
denen wir in Heynlins Leben noch öfter begegnen werden
und häufig gerade dann, wenn es sich um einen Schritt zu
Gunsten der realistischen Partei handelt.3)

Die Meinungen, die Heynlin so von seinen Lehrern
lernte, mit seinen Freunden übte und in eigenen Schriften
ausbildete und zur Darstellung brachte, wurde er auch bald
selbst zu lehren berufen. Wahrscheinlich nicht lange, nachdem

er die Lizenz und das Magisterium erworben hatte,
die ihm ja das Recht gaben, selbst Vorlesungen zu halten,
begann er als Professor der Philosophie zu dozieren, „regere"
(sc. scholas) wie man es nannte.4) Der Gegenstand der von
den magistri régentes gehaltenen ordentlichen Vorlesungen
war vor allen Dingen Logik, oder was dasselbe besagt, das

Organon des Aristoteles,6) daneben dessen Naturphilosophie.
Heynlins logische Schriften sind zum grossen Teil in
damaliger Zeit entstanden, und haben wohl seinem Unterricht
als Unterlage gedient. So heisst es in der Explanatio zu
den logischen Schriften des Porphyrius und Aristoteles, sie

sei „per magistrum Joh. de Lapide in artibus Parisius
regentein, diligenti studio collecta" und der Tractatus de ex-

ponibilibus wird bezeichnet als ^composites per Johannem

») Sie stehen in Pr. III fol. 38—48' (—54).
2) s. unt. Kap. 6.

8) s. unt. Kap. 5 und 6.

4) Thurot S. 90.
5) Thurot 65 u. 71.
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de Lapide in artibus magistrum, tunc Parisius in eisdem

regentem."1) Wir kennen auch das Kollegium, in dem

Heynlin las — denn nicht in einem allgemeinen Universitätsgebäude

wurde in jener Zeit der Unterricht erteilt, sondern
bereits fast ausschliesslich in den Kollegien oder Bursen.
in denen die Studenten und meist auch die magistri régentes
zusammenwohnten2) —, es ist das Kollegium von Burgund81.
Er selbst unterschreibt sich in dem Kommentar zu Aristoteles

de anima „per Johannem Heynlin de Lapide, diocesis

Spirensis, in artibus magistrum minus bene meritum, proteine
regentem in artibus Parisius in venerabili collegio Burgondie".
Diese Handschrift ist von 1459 datiert.4)

Aber der Beruf als Lehrer der Philosophie füllte Heynlins

Tätigkeit nicht aus. Er wollte nicht in der Artistenfakultät

stehen bleiben, sondern machte von dem zweiten,
durch die Magisterprüfung erworbenen Rechte, dem in
einer der drei oberen Fakultäten zu studieren, Gebrauch.
Er widmete sich dem Studium der Theologie. Die Organisation

der mittelalterlichen Universität erklärt die uns
auffallend scheinende Tatsache, dass er damals zugleich
Professor und Student war: nur lernend fing man ja damals
seine Studienlaufbahn an, lehrend und lernend setzte man
sie fort, bloss lehrend endlich schloss man sie ab.5) Seit
1455 befand sich nun unser Heynlin in jenem mittleren
Stadium. Während er am Collegium Burgundiae Logik las,

folgte er zugleich den Vorlesungen der theologischen Bak-
kalare und Magister über die Bibel und die Sententiae des

') Libri artis logicae Porphyrii et Aristotelis cum explan. mag. Joh. de

Lapide (Basel, Amerbach, c. 1495).
2) Thurot, 96—98.
3) Das Collège de Bourgogne, gegründet 1334 von der Gräfin Johanua

von Burgund, beherbergte 20 Studenten ,,en logique et science naturelle, saus

passer outre en autre Faculté", d. h. es war nur für die Artisten bestimmt.

(Feret III. 40 A. 3.)

4) Cod. Basil. Bell 5, Gefällige Mitteilung von Herrn Oberbibliothekar
Dr. C. Ch. Bernoulli. Vgl. Phil. Fich. 84, v. d. Linde, Erfindung der
Buchdruckerkunst (1886) III, 924.

5) So formuliert Paulsen, Organisation u. Lebensordnungen d. dtsch.

Universitäten (in Sybels Ztschr. 45, 390), den Gang der Studien an der
mittelalterlichen Universität.
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Petrus Lombardus, das dogmatische Hauptwerk der
mittelalterlichen Scholastik.

Das Streben jedes Studenten der Theologie, der mit
Eifer an seiner Wissenschaft hing, war damals, Mitglied des

Kollegiums der Sorbonne zu werden, jener erlauchten,
damals gerade 2(X)jährigen Körperschaft, deren Ruf vor allem
den Ruhm der Universität Paris verbreitet hatte, und die
alle anderen Kollegien so überstrahlte, dass ihr Name fast
gleichbedeutend mit dem der Universität überhaupt wurde.
Aber die Sorbonne nahm nicht jeden auf, der Eintritt
begehrte. Zunächst verlangte sie von ihren Bewerbern, dass

sie Mitglieder der theologischen Fakultät waren, d. h. dass

sie den Grad eines baccalarius der Theologie besassen.1)

Denn erst durch das Bestehen des ersten theologischen
Examens wurde man ja in den Schoss der Fakultät
aufgenommen. Da man aber erst nach sechsjährigem Studium
Baccalar der Theologie werden konnte,2) so konnte Heynlin
nicht vor dem Herbst des Jahres 1461 daran denken, sich
den Mitgliedern der Sorbonne zur Aufnahme in ihren Kreis
zu präsentieren. War diese erste Bedingung aber erfüllt,
so konnte man sich vorstellen und musste sich einer
Untersuchung seiner persönlichen Verhältnisse und einer besonderen

Prüfung unterziehen. Dreimalwurde dann, in Zwischenräumen

von etwa acht Tagen, von der Versammlung der

Mitglieder über den Antragsteller abgestimmt.3) Man besah
sich also die Bewerber recht genau, denn nur bewährten
Gelehrten wollte man den Eintritt gestatten und es gab
viele Theologen in Paris. Schon die Aufnahme galt daher
als eine Anerkennung.4) Am 18. Juni 1462 wurde Heynlin
Mitglied der Sorbonne.6) Wir müssen daraus zugleich schliessen,

*) Gré. 31.
2) Thurot 135, vgl. auch Kaufmann, Gesch. d. dtsch. Univers. H, 270.
3) Gré. 30—32.
4) Madd. 141.
5) Reg. orig. des-prieurs de Sorb. fol. 46 abgedruckt bei Champ. S. 21

A. i. — Am 3. Juni 1462 beantragte H. seine Aufnahme, am 10. Juni wurde

er durch den Prior ,,sine bursa" d. h. als zahlendes Mitglied aufgenommen
und dem Provisor empfohlen, und am 18. Juni erfolgte die endgültige
Aufnahme als Socius Sorbonae (d. h. als ordentliches Mitglied) durch das Kollegium
der magistri et Socii.

Basler Zeitschr. f. Gesch. und Altertum. VI, 2. 24
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dass er 1461 oder Anfang 1462 den Grad des Bakkalaureus
der Theologie erworben hat. Die Ehre war für ihn als

Deutschen umso grösser, als man seit dem 15. Jahrhundert,
nach dem grossen Kriege mit England, sehr national
geworden war und, obwohl die Sorbonne statutengemäss den

Theologen ganz Europas offen stehen sollte, fast nur noch
Franzosen aufnahm.1) Das Studium an der Sorbonne, in der
Sache nicht verschieden von dem an den anderen Kollegien,
zeichnete sich durch den Eifer und Ernst, mit dem es

betrieben wurde, vorteilhaft aus. Während anderwärts Übungen
und Vorlesungen vernachlässigt wurden und der einreissende
Schlendrian Reformen über Reformen2) nötig machte,
bewahrte die Sorbonne den guten Geist, den ihr Stifter ihr
eingepflanzt hatte. Hier wurden die wöchentlichen
Disputationen streng eingehalten, und so genau nahm man es

damit, dass sie auch in den Ferien stattfanden, und wenn
einmal auf den Sonnabend ein Feiertag fiel, nicht
aufgehoben, sondern nur verlegt wurden.8) Grosse Vorteile bot
die den Mitgliedern zur Verfügung stehende reiche Bibliothek,4)

eine starke Anziehung in einer Zeit, wo die Bücher
noch so hoch im Preise standen.

Dieser Gemeinschaft der Sorbonne gehörte Heynlin also

seit seinem Eintritt in die theologische Fakultät oder doch
kurz nachher an. Seit dem Juli 1463 wohnte er auch in
dem Gebäude der Sorbonne selbst,6) und zwar bat er am
selben Tage wie sein Freund Wilhelm Fichet, offenbar also

gemeinsam mit ihm, um ein Zimmer, was auch beiden
bewilligt wurde.6) Es ist das die erste Nachricht von einer
Verbindung der beiden Männer, die später vereint eine so

<) Gré. 66.

2) Vgl. z. B. Thurot, S. 31, 51, 52, 60, 74, 79, 84, 98, 102, 159 usw.
Ferner Bulaeus V, 727 u. Thurot S. 100, auch K Hartfelder, d. Zust. d. dtsch.

Hochschulen am Ende d. M. A. S. 54—68, Hist. Ztschr. 64 (N. F. 28).

') Thurot, S. 132.
4) Vgl. besonders Franklin, La Sorbonne, sa bibliothèque etc. Ferner

Gré. 57 ff.
5) Man konnte Mitglied der Sorbonne sein, ohne in dem Kollegium

selbst zu wohnen. In diesem waren nämlich nnr 30 Zimmer zu vergeben,
die Mitgliederzahl betrug aber zu Heynlins Zeit bereits ca. 140 (Gré 30, 66)-

8) Phil. Fich. 30, 85.
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rühmenswerte Tat vollbringen sollten. Übrigens war ihre
Bekanntschaft schon etwas älteren Datums, denn Fichet,
der 1459 nach Paris gekommen war, war bereits seit dem
16. Dezember 1461, also ein halbes Jahr vor Heynlin,
Mitglied- der Sorbonne geworden.1)

Wir müssen nun, einmal, um ein Bild von Heynlins
theologischem Studium, dann auch, um ein Verständnis
seiner weiteren Erlebnisse zu gewinnen, einen Blick auf die

Ordnung des Lehrbetriebes in der theologischen Fakultät
der Universität Paris werfen. Nach bestandenem Bakkalau-
reatsexamen begann damals für den Theologen eine
mehrjährige Lern- und Lehrzeit, die der Vorbereitung auf die
höchste akademische Würde, den theologischen Doktorat
diente, und in der er in Vorlesungen und Disputationen
seine Beherrschung des kirchlichen Lehrstoffs, in Predigten
seine Fähigkeit, ihn anzuwenden, dartun musste. Innerhalb
dieser Periode gab es nun drei Stufen, die sich hauptsächlich

nach dem behandelten Gegenstand unterschieden. Die
erste, etwa 3 Jahre umfassend, war einer Vorlesung über
die Bibel, die zweite, von der Dauer eines Jahres, einer
solchen über die Sentenzen des Petrus Lombardus gewidmet.
Während der ersten hiess man daher biblicus oder cursor,
während der zweiten Sententiarius. Nach der Vollendung
dieser Vorlesungen erhielt man den Titel eines baccalarius
formates und es folgte nun noch eine vierjährige Stufe, die
der letzten Ausbildung und derVorbereitung auf den Lizentiat
diente.2)

Wir haben also Heynlin zunächst als biblicus zu denken.
Ein solcher pflegte über je ein Buch des Neuen und des

Alten Testaments zu lesen. Eine, derartige Vorlesung ist
uns in Heynlins Manuskripten nicht erhalten, man kann
aber vielleicht annehmen, dass eine von ihm verfasste Arbeit
über die Hieronymianischen Einleitungen des Alten und
Neuen Testaments die in jener Zeit von ihm gehaltene
Vorlesung ist. Wenigstens wird sie von dem Bibliothekar der
Basler Kartause, der Heynlin später lange angehörte, als

') Phil. Fich. 26.

a) Thurot, 137—151.
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eine Pariser Vorlesung bezeichnet („Expositio luculenta
prologorum tam veteris quam novi testamenti ab eodem"
(d. h. Johannes de Lapide) „(ut créditer) in schola parrhisi-
orum habita.")1) und steht in dem betreffenden Codex
unmittelbar vor der Vorlesung, die Heynlin als Sententiarius
gehalten hat. Sie wird von dem Kartäuser als eine tüchtige
Arbeit gerühmt. Wahrscheinlich ist übrigens auch eine
oder die andere der „quaestiones Sorbonicae", über die

Heynlin disputierte, und die in demselben Codex stehen, in
die Zeit zwischen dem 18. Juni 1462 und seinem Abgang
aus Paris zu versetzen.

Im Jahre 1464 hatte Heynlin seine Bibelvorlesung
beendet, es hätte nun das Sentenzenjahr folgen müssen. Aber
er hat, wie er selbst bezeugt, über die Sentenzen erst im
Jahre 1467 gelesen.2) Was veranlasste ihn zu diesem
dreijährigen Aussetzen seines Studiums und warum schob er
die Erwerbung seines theologischen Doktorats so lange
hinaus?3) Warum verliess er die Sorbonne schon wieder,
in die er doch vor kurzem erst eingetreten war? Es gibt
hierfür nur eine Erklärung, das ist seine Einführung des

Realismus in Basel. Wenden wir aber, bevor wir zu deren

Schilderung übergehen, unsere Aufmerksamkeit für einen

Augenblick auf den Stand der Entwickelung des Humanismus

in Paris.
Die humanistischen Studien hatten in Paris bereits einmal

gute Tage gesehen. Schon am Ende des 14.

Jahrhunderts machte man die Schüler in den Kollegien mit den
alten Autoren bekannt, ein Nikolaus v. Clemangis trug die
Rhetorik in Ciceros Weise vor, ein Peter von Ailly und
Joh. Gerson bekämpften erfolgreich die Scholastik, und ein

i) Vorl. fol. i.
2) Vorl. fol. n8: Lectura M. Johannis de lapide in libros sententiarum

in nomine domini incipit 1467.

3) Heynlin hat in der Tat bis zur Erwerbung seines Doktorgrades 3 bis

4 Jahre mehr gebraucht als vorgeschrieben und üblich war. Denn die Frist
war auf 13 bis 14 Jahre bemessen (Thurot, 133, 135, vgl. z. B. Heynlins
Lehrer Petrus de Vaucello, der 1423 mag. art. wurde (Bui. V im Catalogus)
und 1436 Lizentiat der Theologie. (Auct. H, 525, Anmerkg. 1). Heynlin
aber studierte von 1455—1472 Theologie, also 17 Jahre.
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Name wie der des Jean de Montreuil zierte den Kreis der
Gelehrten, die den „Studia humanitatis" gewogen waren.1)
Als aber diese grossen Männer in den 20er und 30er Jahren
des 15. Jahrhunderts gestorben waren und die Stürme des

englischen Krieges das Land verödeten, sank die Bildung
wieder auf den alten Tiefstand herab und als Heynlin bald
nach der Mitte des Jahrhunderts nach Paris kam, war von
Humanismus hier wenig mehr zu spüren. Die Humaniora
wurden damals als ein Anhang zur Rhetorik behandelt, über
die Rhetorik aber konnten die Magister, wenn sie wollten,
ausserordentliche Vorlesungen halten, und zu diesen
Vorlesungen war 1452 weiter nichts vorgeschrieben worden,
als das vierte Buch von Boetius' Topica, also nicht einmal
ein wirklich klassisches Werk.2) — Als ich nach Paris kam,
schrieb 1471 der Humanist Fichet, und zwar „Aristoteleae
disciplinae causa, mirabar sane oratorem aut poetam phoenice
rariorem Lutetia tota inveniri."8) Fichet kam 1459. Gerade
in jener Zeit aber begann denn doch private Initiative
Besseres zu leisten. Einige Italiener, Joh. Baibus, Faustus
Andrelinus und Cornelius Vitellius lehrten im Jahre 1452
die Verskunst, gewiss nach klassischen Mustern,4) und 1456
bis 1459 weilte am französischen Königshofe Gregorio
Tifernas, wohl der erste jener italienischen Humanisten, die
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts die klassische
Kultur in Paris verbreitet haben. Er hielt, allerdings nicht
regelmässig, Vorlesungen über Griechisch an der Universität,
wo ihn unter anderen Robert Gaguin gehört hat, ein Freund
Wilhelm Fichets, der auch Heynlin nicht fernstand. Im
genannten Jahre kam dann Fichet selbst aus Avignon nach
Paris,6) jener begeisterte Anhänger einer feineren klassischen

Bildung, der im engeren Sinn als der Wiederhersteller des

rhetorischen Unterrichts in Paris genannt werden kann,
eines Unterrichts, dem er ein Jahrzehnt lang seine beste

Kraft gewidmet. Das alles waren, obwohl noch keine be-

*) vg'- Jon- Loserth, Allg. Gesch. d. spät. MA. (1197—1492) S. 641.

2) Thurot, 82 ff.
3) Cl. Press. 72.
*) Thurot, 84.
6) Cl. Orig. 9.
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deutenden,1) so doch vielversprechende Anfänge, und wir
werden nicht fehlgehen, wenn wir uns auch Heynlin nicht
fern von dem Kreise der Männer denken, die das Erwachen
der klassischen Studien freudig begrüssten, und die aus
dem verknöcherten Formelwesen der Scholastik in eine
reinere und leichtere Atmosphäre hinauszukommen trachteten.

War doch Fichet später sein bester Freund und
standen sich die beiden Männer doch auch schon in den
Jahren vor 1464 nahe. Auch werden wir später die Spuren
dieses Humanismus an Heynlins eigenem Wirken kennen
lernen.

Aber das alles war doch erst später. Wir würden uns
täuschen, wollten wir annehmen, dass diese Einwirkungen
des Humanismus es bei Heynlin einstweilen viel über das

Stadium der Anregung hinausgebracht hätten. Was ihn
vornehmlich bewegte, was immer noch im Vordergrund seines
Denkens stand, waren die alten, aus der Scholastik
hergebrachten Streitfragen, und war vor allem der Gegensatz
zwischen dem alten und neuen Weg. Die Basler Episode,
der wir uns jetzt zuwenden, spricht dafür deutlich genug.

(Fortsetzung folgt.)

') Dass der Einfluss eines Greg. Tifernas doch noch nicht sehr tief ging,
beweist die Gräzität Robert Gaguins. s. Delaruelle, G. Tifernas, in Melanges
d'archéologie et d'histoire 19, 9—33 (1899).
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